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BegriiRung

Jochen Kehlenbach
Prasident des Landesamtes fur Datenverarbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen

BegrufRung

Sehr geehrte Damen und Herren,

im Namen der Arbeitsgruppe ,Umweltdkonomische Gesamtrechnungen der Lander” darf ich Sie
ganz herzlich zum Fachkongress ,Private Haushalte im Spannungsfeld zwischen Okonomie und
Okologie* hier im Landesamt fiir Datenverarbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen
(LDS NRW) willkommen heif3en.

Ich freue mich, dass nicht nur Statistiker der Einladung gefolgt sind, sondern auch viele Teilneh-
mer aus der Wissenschaft und der Verwaltung heute anwesend sind. 10 Jahre nach der Griin-
dung der Arbeitsgruppe ,Umweltdkonomische Gesamtrechnungen der Lander” bestreitet die Ar-
beitsgruppe ihren dritten Kongress in Disseldorf. Da die Federfuhrung der Arbeitsgruppe ,Um-
weltdkonomische Gesamtrechnungen der Lander* beim LDS NRW liegt, war es nahe liegend,
dass das LDS NRW die Ausrichtung dieser Veranstaltung fiir die Arbeitsgruppe tibernommen
hat.

Beim ersten Kongress im Jahre 2000 standen Fragen der Standortbestimmung der regionalen
Umweltékonomischen Gesamtrechnungen im Vordergrund. Es war damals unbestritten, dass in
Erganzung der Umweltbkonomischen Gesamtrechnungen auf Bundesebene ein Informations-
system bendétigt wurde, das auf regionaler, d. h. Landerebene die Wechselwirkungen zwischen
Wirtschaft und Umwelt statistisch beschreibt, fur eine Reihe wichtiger umweltrelevanter Indikato-
ren Daten liefert, Entwicklungszusammenhénge verdeutlicht und aufzeigt, inwieweit umweltpoli-
tische Ziele erreicht wurden. Ziel der statistischen Landesamter war es von Beginn an, verlassli-
che und vergleichbare regionale statistische Informationsgrundlagen fur die Nachhaltigkeits-
diskussion sowie fir die Gestaltung und Beobachtung umweltpolitischer MalRnahmen auf der
Landesebene zu schaffen. Angesichts knapper Ressourcen der statistischen Landesamter ging
es im Jahr 2000 auch darum, Prioritdten und Aufgabenschwerpunkte festzulegen.

Auf ihrem zweiten Kongress im Jahr 2004 hat die Arbeitsgruppe ,Umweltékonomische Ge-
samtrechnungen der Lander" ihr Arbeitsprogramm, ihre Methoden und erste Ergebnisse der re-
gionalen Umweltdkonomischen Gesamtrechnungen zu den Themen Material- und Rohstoffver-
brauch, Wasser und Abwasser, Energieverbrauch und Luftverschmutzung sowie Flachennut-
zung zur Diskussion gestellt. Im Interesse einer starkeren Nutzerorientierung erwartete die Ar-
beitsgruppe von diesem Kongress damals auch Hinweise zu den Anforderungen der Politik, der
Verwaltung und der Wissenschaft an die UGR der Lander.
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Begriflung

Heute, zehn Jahre nach der Grindung der Arbeitsgruppe ,Umweltdkonomische Gesamtrechnun-
gen der Lander® kann ich feststellen, dass sich die Arbeitsgruppe im deutschen statistischen
System fest etabliert hat. Mittlerweile sind bis auf ein Landesamt alle Lander an der Arbeitsgrup-
pe beteiligt. Ich gehe davon aus, dass das noch fehlende Landesamt in Kirze der Arbeitsgruppe
beitreten wird. Wir arbeiten arbeitsteilig, d. h. ein Landesamt bearbeitet fachlich und methodisch
ein Arbeitsgebiet federfiihrend fir alle Lander und fiihrt die Berechnungen und Auswertungen fiir
das gesamte Bundesgebiet durch. So ist z. B. Mecklenburg-Vorpommern fir die Koordinierungs-
aufgabe ,Wasserflussrechnungen oder Schleswig-Holstein fiir die Koordinierungsaufgabe
,Guterintrahandel als Teil der Materialflisse und Materialkonto® verantwortlich.

Mit den jahrlich erscheinenden Gemeinschaftsverdffentlichungen stellt die Arbeitsgruppe ein
umfassendes Veroffentlichungsprogramm mit zusatzlichen themenbezogenen Analysen und Er-
gebnissen fur alle Lander auf ihrer Homepage zur Verfiigung. Mit dem heutigen Tag wird der
neue Beitragsband zu dem Thema ,Flache und Raum* frei geschaltet und der interessierten Of-
fentlichkeit zur Verfliigung gestellit.

AuRerdem arbeitet die Arbeitsgruppe ,Umweltékonomische Gesamtrechnungen der Lander® im
Auftrag der Umweltministerkonferenz mit an der Erstellung des im mehrjahrigen Turnus erschei-
nenden ,Erfahrungsbericht Indikatoren®.

Auf dem heutigen Kongress wollen wir darstellen, welche Auswirkungen das wirtschaftliche
Handeln privater Haushalte auf die Umwelt hat. Private Haushalte sind zugleich Produzenten
und Konsumenten von Waren und Dienstleistungen; sie nutzen in vielfaltiger Hinsicht die Um-
weltressourcen und sind ihrerseits von politischen und Verwaltungsmaflnahmen zum Schutz der
Umwelt betroffen. Die umweltrelevanten Aspekte, die sich aus dem Handeln der privaten Haus-
halte ergeben, sollen in unterschiedlicher Sichtweise beleuchtet werden. Die ausgewahlten The-
menbereiche betrachten den Flachenverbrauch, die Mobilitdt und den Konsum der Haushalte
und deren Auswirkungen auf die Umwelt.

Ich freue mich, dass auch auf diesem Kongress nicht nur Fachvortrage der Arbeitsgruppe ,Um-
weltékonomische Gesamtrechnungen der Lander® vorgesehen sind, sondern dass wir Referen-
ten aus der Wissenschaft und der Umweltverwaltung gewinnen konnten. Die Arbeitsgruppe
mochte damit den Kontakt zu anderen mit Umweltfragen befassten Institutionen und interessier-
ten Dritten weiter vertiefen. Ich mdchte mich an dieser Stelle bei den Referentinnen und Refe-
renten sowie allen an der Vorbereitung und Organisation der Veranstaltung Beteiligten ganz
herzlich bedanken.

Als Moderator fiir diese Veranstaltung haben wir mit Herrn Dr. Niko Paech, einen in Umweltfra-
gen kompetenten Wissenschaftler, gewinnen kénnen. Herr Dr. Paech lehrt am Lehrstuhl fr all-
gemeine BWL, Unternehmensfihrung und betriebliche Umweltpolitik der Carl von Ossietzki Uni-
versitat Oldenburg. Schwerpunkte seiner Arbeit sind Nachhaltigkeitsforschung und Innovations-
management. Er ist zugleich Vorstandssprecher des neuen wissenschaftlichen Zentrums CEN-
TOS, das die Kompetenzen der Universitat Oldenburg in der wirtschafts- und sozialwissen-
schaftlichen Nachhaltigkeitsforschung bindelt. Ich heil’e Sie, sehr geehrter Herr Dr. Paech,
herzlich willkommen und bedanke mich fiir Ihre Bereitschaft, an diesem Kongress mitzuwirken.
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Begriung

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

in dem Einladungsflyer zu dieser Veranstaltung ist ein GruBwort des Ministers fir Umwelt und
Naturschutz, Landwirtschaft und Verbraucherschutz des Landes Nordrhein-Westfalen vorge-
sehen. Herr Minister Uhlenberg ist leider verhindert und wird heute von Herrn Stolper vertreten.
Herr Stolper ist der Leiter der Abteilung ,Fachiibergreifende Umweltangelegenheiten, Nachhal-
tige Entwicklung® im Umweltministerium. Ich heiRe auch Sie, Herr Stolper, herzlich willkommen.

Meine sehr verehrten Damen und Herren,

die Arbeitsgruppe ,Umweltdkonomische Gesamtrechnungen der Lander” beabsichtigt, diesen
Kongress mit einem Tagungsband zu dokumentieren. Ich mdchte Sie um lhr Einverstandnis
bitten, dass wir alle Rede- und Diskussionsbeitrage aufzeichnen. Nach Fertigstellung des Ta-
gungsbandes werden diese Aufzeichnungen selbstverstandlich geldscht.

Abschliefend moéchte ich mich bei Ihnen fir Ihr Kommen ganz herzlich bedanken und Ihnen zu-
gleich einen interessanten Verlauf der Veranstaltung wiinschen. Ich darf Sie dann, sehr geehr-

ter Herr Stolper, um das GruRBwort bitten und anschlieRend Herrn Dr. Paech bitten, die Modera-
tion zu Gbernehmen.

Vielen Dank
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GrulRwort

Ernst-Christoph Stolper

Abteilungsleiter Fachibergreifende Umweltangelegenheiten, Nachhaltige Entwicklung
Ministerium for Umwelt und Naturschutz, Landwirtschaft und Verbraucherschutz des Landes
Nordrhein-Westfalen

GruRwort

Sehr geehrter Herr Kehlenbach, sehr geehrte Damen und Herren,

zunéchst einmal darf ich mich herzlich fir die Einladung zu dem Kongress der Arbeitsgruppe
~Umweltbkonomische Gesamtrechnungen der Lander" bedanken.

Ich Uberbringe Ihnen die herzlichen Grif3e und besten Wiinsche von Herrn Minister Uhlenberg,
der wegen einer dringenden Verpflichtung an Ihrer heutigen Veranstaltung leider nicht teilneh-
men kann. Er bedauert dies sehr.

Der Kongress der Arbeitsgruppe ,Umweltokonomische Gesamtrechnungen der Lander* findet
nach den Jahren 2000 und 2004 nun schon zum dritten Mal hier in Disseldorf statt. Das spricht
fur eine besondere Form der Kontinuitat lhrer Arbeit — eine Kontinuitat, die ich als Nordrhein-
Westfale natirlich begriRRe.

Die Umweltékonomischen Gesamtrechnungen sind eine unverzichtbare und inzwischen allge-
mein anerkannte Erganzung der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen.

Alle wirtschaftlichen Téatigkeiten — beginnend von der Landwirtschaft Uber die Industrie und
Dienstleistungen bis hin zu den Freizeitaktivitaten leisten einerseits einen Beitrag zum Bruttoin-
landsprodukt. Andererseits fihren die gleichen Aktivitaten aber auch zu Umweltbelastungen und
einem Verbrauch naturlicher Ressourcen.

Es ist der Verdienst der Umweltkonomischen Gesamtrechnungen, diesen Zusammenhang zwi-
schen Wirtschaft und Umwelt deutlich zu machen. lhre Informationen sind eine unverzichtbare
Grundlage fur Politik, Verwaltung und Wirtschaft. Sie sind die Grundlage flr eine auf Nachhaltig-
keit ausgerichtete Entwicklung unseres Landes.

Zwar bedeutet Wissen noch nicht automatisch Handeln. Da Sie alle Uber die entsprechenden
mathematischen Kenntnisse verfugen, brauche ich lhnen diesen Zusammenhang zwischen not-
wendiger und hinreichender Bedingung ja nicht néher zu erlautern. Aber andererseits: Was wa-
ren wir alle ohne das von lhnen statistisch aufgearbeitete Wissen.

Sehr geehrte Damen und Herren,

in diesen Tagen wird uns eindrucksvoll vor Augen gefiuihrt, dass die monetéare Sphére fir unsere
Wirtschaft zwar eine sehr wichtige, aber eben auch begrenzte Bedeutung hat. Wenn alle Blasen
geplatzt sind, stellen wir gemeinsam erstaunt fest, dass wirtschaften immer noch etwas mit der
materiellen Sphére zu tun hat — mit der realen Be- und Verarbeitung von Materie.
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GrufRwort

Von den ersten Anlaufen des Club of Rome Uber etliche Weltkonferenzen bis hin zur Benzin-
preisdiskussion der letzten Monate steht immer wieder eine zentrale Fragestellung im Raum:
Wie schaffen wir es, das zusammen Leben und zusammen Wirtschaften von sechs bis zehn
Milliarden Menschen auf unserem Globus so zu gestalten, dass niemand in Armut lebt, wir nicht
unsere eigenen natirlichen Lebensgrundlagen verzehren und uns zudem dariiber nicht gegen-
seitig die Kopfe einschlagen?

Eine ganz besondere Rolle hierbei spielt der Klimaschutz. Die Diskussionen uber Klimapolitik
auf den beiden letzten Gipfeln der G8-Staaten in Deutschland und Japan weisen auf diese her-
vorgehobene Rolle hin. So streben die fuhrenden Industrienationen an, in einem UN-Prozess
die globalen CO2-Emissionen bis 2050 um mindestens die Halfte zu reduzieren. Dabei sollen
auch die gro3en Schwellenlander eingebunden werden.

Eine ungeheure Herausforderung, die wir ohne die Grundlagen der Statistik nicht meistern kon-
nen und meistern werden.

Sehr geehrte Damen und Herren,

die Umweltékonomischen Gesamtrechnungen der Lander haben sich inzwischen ihren festen
Platz in Deutschland erobert. Erlauben Sie mir als jemandem, der diesen Prozess von Anfang
an mit begleitet hat, die Anmerkung: Das war, als wir diesen Prozess Ende der 90er Jahre ge-
startet haben, keineswegs sicher. Das war nicht selbstverstandlich — es ist nicht vom Himmel
gefallen, sondern dies ist das Ergebnis Ihrer gemeinsamen Kraftanstrengung und lhrer guten
Arbeit der letzten Jahre.

Heute ist es selbstversténdlich, dass die Arbeitsgruppe ,Umweltdkonomische Gesamtrechnun-
gen der Lander* (UGRdL) gemeinsam mit der Landerinitiative Kernindikatoren der Landesum-
weltamter (LIKI) die Grundlagen legt fur die von der Umweltministerkonferenz verabschiedeten
Indikatoren zur nachhaltigen Entwicklung.

Inzwischen wird hier an dem 3. Erfahrungsbericht gearbeitet. Die heute und morgen parallel
stattfindende Bund/Lander-Arbeitsgemeinschaft Klima und Nachhaltigkeit wird hierzu das weite-
re Verfahren in Vorbereitung der nachsten Umweltministerkonferenz festlegen.

Dies alles sind Ergebnisse, auf die Sie stolz sein kdnnen und — erlauben Sie mir diese kleine
Randbemerkung — ich bin sicher: Auch die bayerischen Kollegen werden das noch zu schéatzen
lernen. Bei den UMK-Indikatoren sind sie jedenfalls seit letztem Jahr dabei. Ich finde, das ist ein
gutes Omen.

Sehr geehrte Damen und Herren,
das Generalthema des diesjahrigen Kongresses lautet: ,Private Haushalte im Spannungsfeld
zwischen Okonomie und Okologie*.

Mit dieser Themenauswabhl treffen Sie voll ins Schwarze. Haben doch die oft als so unversoéhn-

lich dargestellten Geschwister Okonomie und Okologie einen gemeinsamen Ursprung in dem
griechischen Wort ,oikoc* fiir Haus bzw. Haushalt.
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GrulRwort

Und bis heute sind die privaten Haushalte im Fokus der 6konomischen und ©kologischen Be-
trachtung. Denn fast alle wirtschaftlichen Aktivitdten sind letztendlich auf die ausreichende Ver-
sorgung der privaten Haushalte mit Konsumgdtern und Dienstleistungen ausgerichtet.

Als Anbieter von Arbeitskraft und als Konsument von Waren und Dienstleistungen sowie als Er-
werber und Nutzer von Immobilien leisten sie einerseits einen erheblichen Beitrag zum Wachs-
tum unserer Volkswirtschaft. Andererseits verursachen sie aber auch einen erheblichen Ver-
brauch von Umweltressourcen.

In Deutschland verfiigen wir Gber ein auf3erordentlich vielféltiges Angebot von Lebensmitteln
und technischen Gutern aus aller Welt — zum Teil mit einem sehr schnellen Verbrauchszyklus.
Zusammen mit dem hohen Aufkommen an Verkehrsdienstleistungen hat dies Auswirkungen auf
die Umwelt. Oft miinden dann diese Belastungen auch in einem hohen Aufkommen an Abraum,
an Abfall, an Luftschadstoffen und an Flachenverbrauch. Der Konsum der privaten Haushalte ist
deshalb zu Recht ein wichtiges Thema dieser Veranstaltung.

Im Ubrigen liegen sie damit auch im Trend der nationalen wie internationalen Diskussion. Der
Weltgipfel flr nachhaltige Entwicklung in Johannesburg 2002 hat zu diesem Thema einen Ac-
tion Plan on Sustainable Consumption and Production angestol3en. Die Europaische Kommissi-
on hat hierzu gerade im Juli dieses Jahres einen Aktionsplan vorgelegt.

In Nordrhein-Westfalen haben wir vor drei Jahren als Kooperationsprojekt zwischen dem UN-
Umweltprogramm UNEP und dem Wuppertal Institut das UNEP Collaboration Centre on Su-
stainable Consumption and Production eingerichtet, das die UN bei der Durchfiihrung des Pro-
zesses berét.

Sehr geehrte Damen und Herren,
die Erhéhung der Ressourceneffizienz — eine zentrale Fragestellung der Umweltékonomischen
Gesamtrechnungen — ist fir die Landesregierung seit vielen Jahren von grof3er Bedeutung.

Ungeféhr zeitgleich mit der Griindung der Arbeitsgruppe UGR der Lander haben wir in Nord-
rhein-Westfalen mit der Effizienzagentur eine Einrichtung ins Leben gerufen, die in bundesweit
einzigartiger Weise kleine und mittelstandische Unternehmen bei der Einfiihrung ressourceneffi-
zienter Verfahren berat — ein Ansatz, den wir im Rahmen der EU-Strukturférderung in den kom-
menden Jahren noch erheblich ausweiten wollen.

Als Gemeinschaftsprojekte von Kommunen und Unternehmen sind in den vergangenen Jahren
dariiber hinaus mit Férderung unseres Hauses allein 85 Okoprofit-Runden mit iber 800 Unter-
nehmen durchgefiihrt worden.

Sehr geehrte Damen und Herren,
ich freue mich besonders, dass Sie sich im Rahmen lhres heutigen Programms auch intensiv

mit dem Problem des Flachenverbrauchs beschéftigen.

Hier haben wir es mit einem lange Zeit unterschatzten Problem zu tun, auf das unterschiedliche
Faktoren wirken.
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GrufRwort

Einerseits bewirkt der Ruckgang der Bevdlkerungszahlen eine Abnahme der Nachfrage an
Wohnraum. Andererseits bewirken die gestiegenen Anforderungen, z. B. durch die steigende
Anzahl der kleineren und Einpersonenhaushalte eine Zunahme der Nachfrage.

Die Landesregierung hat sich auf Initiative von Herrn Minister Uhlenberg des Themas Flache
verstarkt angenommen. Im Jahr 2007 erschien ein erster Bericht zur Starkung der Freiraumpla-
nung in Nordrhein-Westfalen.

Auf der Umweltministerkonferenz Ende letzten Jahres ist es uns dartiber hinaus gelungen, die
Zustimmung der Lander herzustellen zu dem Ziel der Bundesregierung, den taglichen Flachen-
verbrauch auf 30 ha zu begrenzen.

Ebenfalls von Herrn Minister Uhlenberg wurde am 9. Mai 2006 die ,Allianz fir die Flache in
Nordrhein-Westfalen“ ins Leben gerufen. Sie ist inzwischen das Forum, in dem alle gesellschaft-
lichen Kréfte iber Mdglichkeiten der Verringerung des Flachenverbrauchs gemeinsam beraten.

Denn Flachenverbrauch und Zersiedelung sind nicht mehr nur die Anliegen von Umwelt- und
Naturschitzern. Hier sind inzwischen vielféltige Allianzen méglich. Kommunale Entscheidungs-
trager fragen sich in Zeiten abnehmender Bevdlkerungszahlen, wie sie die Infrastruktur in der
Flache noch finanzieren kdnnen. Hausbesitzer und Gewerbetreibende in den Innenstédten sor-
gen sich um den Wert ihrer Immobilien dort. Landwirte wollen nicht l&nger nur Lieferanten von
Flachen sein.

Natirlich bedarf es noch erheblicher Anstrengungen. Brechen wir das 30-ha-Ziel des Bundes
zum Beispiel auf ein Land wie Nordrhein-Westfalen herunter, so landen wir — je nach benutztem
Parameter — bei irgendetwas zwischen 3 und 7 ha pro Jahr. Heute sind es 14. Dies macht deut-
lich, welche Aufgaben noch vor uns liegen.

Aber es gibt auch Zahlen, die Zuversicht hervorrufen: In den Jahren von 2000 bis 2007 nahm
das Bruttoinlandsprodukt in Nordrhein-Westfalen — gemessen an der Siedlungs- und Verkehrs-
flache — um 10 % auf rund 70 Euro je m2 zu. Damit lag Nordrhein-Westfalen nicht nur erheblich
Uber dem Durchschnitt fur Deutschland mit rund 50 Euro/m?, sondern konnte auch zusammen
mit Baden-Wirttemberg die Spitzenposition unter den Flachenlandern einnehmen. Der Wandel
unseres Landes mit einem ehemals grof3en Anteil von Montanindustrien zu einem Land mit In-
dustrien der Spitzen- und Schlisseltechnologien und vielfaltigen Dienstleistungen, die ein hohes
Bruttoinlandsprodukt bei gleichzeitig geringer werdendem Flachenverbrauch erzeugen, wird hier
sichtbar.

Sehr geehrte Damen und Herren,
die mir zur Verfigung stehende Zeit erlaubt es nicht, alle Aspekte Ihres heutigen Programms
anzusprechen. Zu den von mir nicht angesprochenen Bereichen gehoren z. B. so wesentliche

Bereiche wie die Abfall- oder Energiewirtschaft.

Ich bin mir jedoch sicher, dass die nachfolgenden Redner hierauf ausfiihrlich eingehen werden.
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GrulRwort

Sehr geehrte Damen und Herren,

die Umweltokonomischen Gesamtrechnungen geben mit ihren Ergebnissen tber Strukturen in
der Umwelt wichtige Hinweise fur die Politik. Dass Erkenntnis nicht immer unbedingt gleichzu-
setzen ist mit Lustgewinn, das schildert die Bibel eindrucksvoll in der Geschichte der Vertrei-
bung aus dem Paradies.

Und ich flige hinzu: Manchmal macht es auch nicht sonderlich beliebt, Menschen immer wieder
auf Fakten und Zahlen hinzuweisen — insbesondere dann, wenn sie eine Anderung des Verhal-
tens anmahnen.

Lassen Sie sich dennoch nicht beirren und setzen Sie ihre beharrliche Arbeit fort.

Ich wiinsche Ihnen und dem heutigen Kongress viel Erfolg und vielleicht doch auch den ein oder

anderen Lustgewinn dabei.

Vielen Dank fir lhre Aufmerksamkeit!
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Einfiihrung in das Generathema

PD Dr. Nico Paech
Universitat Oldenburg

Einfuhrung in das Generalthema — Zur Bedeutung der UGR und der Haus-
halte fur eine nachhaltige Entwicklung

Sehr geehrte Damen und Herren,

es ist mir ein grof3es Vergnugen, vom Veranstalter dieser wichtigen Tagung, dem Landesamt fur
Datenverarbeitung und Statistik NRW, damit betraut worden zu sein, Sie moderierend durch das
Programm zu geleiten.

Lassen Sie mich Ilhnen zu Beginn eine Beobachtung aus der sozial- und wirtschaftswissen-
schaftlichen Nachhaltigkeitsforschung schildern, die auf eindrucksvolle Weise untermauert, wel-
cher — zumindest von mir vermuteter — Bedeutungszuwachs erstens der UGR und zweitens den
Konsumenten/Haushalten als Schliisselakteure einer nachhaltigen Entwicklung bevorsteht. Der
Nachhaltigkeitsdiskurs wurde in den neunziger Jahren von einer Innovationseuphorie befligelt,
die folgendes nahe zu legen schien: Die Mdglichkeit eines Strukturwandels, der die konsumie-
renden Haushalte nicht stort, weckt oder ihnen gar unbequeme Verhaltensanderungen abver-
langt, sondern darin besteht, mdglichst alle Konsumobjekte und Infrastrukturen vorsichtig gegen
Okologische Varianten auszutauschen. Im Fokus stand also eine ,Umbettung“, aber nicht Infra-
gestellung des nach oben offenen Steigerungspotenzials konsumtiver Selbstverwirklichungsan-
spriiche. Kein Wunder, dass unter dieser Pramisse niemand etwas gegen nachhaltige Entwick-
lung einzuwenden hatte.

Inzwischen gibt es kein Bedarfsfeld mehr, fir das nicht eine Lawine an dkologischen Designs
fur Produkte, Dienstleistungen, Nutzungssysteme, Technologien etc. existiert — also ist alles im
grinen Bereich? Von wegen! Unter den Nachhaltigkeitsforschern macht sich Katerstimmung
breit. Die enormen Mdglichkeiten an 6kologischer Effizienz und Konsistenz im Konsumbereich
fuhren offensichtlich zu keiner auch nur anndhernd hinreichenden Entlastung der Biosphére. Die
noch vor wenigen Tagen in den Medien vermeldeten Neuigkeiten des Global Carbon Projects
oder des PIK — zwei besonders wichtige Institutionen in der Klimaforschung — weisen auf eine
geradezu dramatische Unterschatzung der Zunahme von CO2-Emissionen hin.

Was sind die Griinde fiir das Scheitern der 6kologischen Modernisierung bzw. der Entkopplung
wirtschaftlichen Wachstums von Umweltschaden?

Viele der neuen Nachhaltigkeitslosungen im Konsumbereich werden schlicht nicht angenom-
men. Es liegen sogenannte ,Diffusionsbarrieren” vor.

Dort, wo nachhaltige Konsumlésungen zum Einsatz gelangen, werden sie oft dem bisherigen
Fundus hinzu addiert. Anstelle eines Strukturwandels kommt es zur Strukturaufblahung. Die
Steigerung der Konsum-, insbesondere Mobilitatsanspriiche eilt den Méglichkeiten ihrer Dema-
terialisierung oder Okologisierung kraft technischer Innovationen — sofern dies tiberhaupt mog-
lich ist — uneinholbar davon.
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Einfihrung in das Generathema

Zusammenfassend ist hier von sogenannten ,Reboundeffekten” die Rede. Ein Beispiel: Im Ge-
baudebereich werden etwa bis zu 40 % aller CO2-Emissionen verursacht. Nirgendwo schlum-
mern derartig hohe CO2-Einsparpotenziale wie im Gebaudebestand. Wer hier die griindliche
energetische Sanierung eines Wohnhauses, das vor 1978 entstanden ist, vornimmt, kann eine
gewaltige COz2-Reduktion, namlich durchaus 4 bis 5 Tonnen pro Jahr erreichen (zur Orientie-
rung: Pro Kopf und Jahr werden in der Bundesrepublik durchschnittlich 10,8 Tonnen CO2-Aqui-
valente verursacht). Andererseits: Eine einzige Flugreise nach New York und zurtick verursacht
ebenfalls ca. 4 Tonnen CO2-Emissionen...

Haushalten fehlt schlicht eine solide Orientierung, insbesondere ein handhabbarer Mal3stab da-
fiir, welchen 6kologischen Effekt individuelle Konsumhandlungen haben — natirlich nicht nur be-
zogen auf CO2-Emissionen. Es mangelt an geeigneten Informationssystemen, um eine Riick-
koppelung zwischen eigenem Handeln und mdglichen Erfolgen beim Versuch herzustellen, ei-
nen nachhaltigeren Konsumstil zu praktizieren.

Wo wenn nicht im Bereich der Umweltdkonomischen Gesamtrechnungen finden sich jene Er-
fahrungen, Kompetenzen und Daten, die eine Grundlage dafir bieten kénnten? Vor diesem Hin-
tergrund freue ich mich mit Ihnen auf eine anregende Konferenz.

Moderation

Dr. Nico Paech:

Ich mdchte jetzt das Wort Herrn Marré erteilen. Er kommt aus diesem Haus und er hat mit sei-
nem Team diese Veranstaltung vorbereitet. Er wird ein wenig den Zusammenhang erhellen zwi-
schen den privaten Haushalten, den Umweltbelastungen, die von dem Konsumverhalten dieser
Haushalte ausgehen und schlieRlich auch von der Okonomie.

Herr Marré, Sie haben das Wort.
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Private Haushalte im Spannungsfeld zwischen Okonomie und Okologie

Hermann Marré
Landesamt fir Datenverarbeitung und Statistik NRW
jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

Private Haushalte im Spannungsfeld zwischen Okonomie und Okologie

Sehr geehrte Damen und Herren,

vor lhnen auf der Leinwand ist ein schones Bild von Diisseldorf und wenn Sie hier aus dem
Fenster der 15. Etage dieses Hauses hinaus sehen, dann blicken Sie auf die abgebildeten ent-
sprechenden Bricken Uber den Rhein mit dem dazugehdrigen Grungurtel. Der Grungurtel mit
Kleingarten ist dann fur die Umwelt interessant, wenn der Rhein Hochwasser fiihrt. Somit ent-
steht in Disseldorf die Moglichkeit, bei Hochwasser das Wasser des Rheins in die anliegenden
Kleingarten hinein laufen zu lassen. Damit kommt es zu keinen gréReren Problemen mit Uber-
flutungen, insbesondere in der Diisseldorfer Altstadt mit ihren gastronomischen Angeboten. Im
Gegensatz zur Landeshauptstadt hat beispielsweise Kéln, die grofite Stadt Nordrhein-Westfa-
lens, Probleme mit den hochwasserbedingten Uberschwemmungen und den entsprechenden
negativen Auswirkungen in ihrer Altstadt. Mit diesen einleitenden Worten mdchte ich Sie eben-
falls zu diesem 3. Kongress der Arbeitsgruppe ,Umweltékonomische Gesamtrechnungen der
Lander" begrifRen und mich fir Inr Kommen nach Disseldorf bedanken.

Mein Thema lautet ,Private Haushalte im Spannungsfeld zwischen Okonomie und Okologie.*
Ich werde naturlich nicht alle Sachverhalte vortragen kénnen, die noch von den nachfolgenden
Kolleginnen und Kollegen ausfiihrlich dargestellt werden, sondern nur die einzelnen Themen ein
wenig anreif3en und eine Einstimmung auf den Inhalt des Kongresses geben.

Wenn wir uns vor flinfzig Jahren getroffen hatten, dann wirde ich heute in kurzen Hosen vor Ih-
nen stehen — Lederhosen waren damals in den flinfziger Jahren sehr modern — und wenn man
dann die Begriffe privater Haushalt, Okonomie und Okologie mit Bildern symbolisieren wiirde,
so hatten die Begriffe vielleicht folgendermaRen ausgesehen. Der private Haushalt ware damals
durch die Hausfrau reprasentiert worden, denn sie war in dieser Zeit noch der Mittelpunkt des
birgerlichen Haushalts. Sie stand in der Kiiche oder war bei der Hausarbeit, sie hat fir die Kin-
der gesorgt und mit anderen externen Wirtschaftseinheiten war der damalige Haushalt nur in
dem Mal3e verbunden, in dem der private Haushalt zugleich Tétigkeiten eines kleines Betriebes
der Landwirtschaft, des Handwerks oder des Handels ausibte. Ein zweites Bild reprasentiert
die Wirtschaft. Damals gab es besonders im Ruhrgebiet noch viele rauchende Schornsteine.
Herr Stolper hat bereits darauf hingewiesen, dass Nordrhein-Westfalen ein Land der Montan-
industrie mit viel Staub und anderen Schadstoffen in der Luft war. Heute ist es véllig anders.
Aus dem Ruhrgebiet ist eine Region mit moderner Industrie und einem breiten Dienstleistungs-
angebot geworden, ohne wesentlich mehr Luftverunreinigungen aufzuweisen als andere ver-
gleichbare Wirtschaftsregionen in Deutschland. Die Okologie konnte man damals nur als leeres
Bild darstellen, denn den Begriff kannte man in der Zeit der flinfziger Jahre umgangssprachlich
gar nicht. So ist zu fragen, ob die privaten Haushalte, die Okonomie und die Okologie schon da-
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mals wie heute ein magisches Dreieck bilden? Diese Frage gilt es heute zumindest in Teilen zu
beantworten und hierzu dienen vorwiegend der Kongress der Arbeitsgruppe ,Umweltékonomi-
sche Gesamtrechnungen" und auch mein Vortrag.

Abb. 1

Haushalte

Okonomie Okologie

»Ein magisches Dreieck?"

Zuerst werde ich Uber die Rahmenbedingungen sprechen, d. h. Uber die Rechtsgrundlagen zur
Umweltpolitik und Uber den Stellenwert der privaten Haushalte in den volkswirtschaftlichen
Gesamtrechnungen. Daran schlieRen sich einige Ausfiihrungen iiber die Okologie an, insbeson-
dere wie das Wirken der privaten Haushalte dort eingeordnet werden kann. Das geschieht in
der Regel Uber Kennziffern bzw. Giber Umweltindikatoren. Zum Schluss gebe ich noch ein klei-
nes Fazit.

Regelungen zum Umwelt- und Naturschutz gibt es in der Bundesrepublik Deutschland erst seit
1969, d. h. seit der ersten Regierung von Willy Brandt wurde ein rechtlicher Rahmen geschaf-
fen. So wurde dieses Thema erstmals in das Regierungsprogramm aufgenommen — und natir-
lich auch in alle spéateren Legislaturperioden. Wenn ich richtig informiert bin, war das erste Ge-
setz im Bereich des Unweltschutzes das Gesetz Uber den Schutz gegentiber dem Fluglarm von
1971. Danach gab es viele weitere Gesetze, schon 1974 wurde das Gesetz zur Errichtung des
Bundesumweltamtes verabschiedet. Auch wir Statistiker waren bereits sehr frih mit einer
Rechtsgrundlage dabei. Denn im selben Jahr gab es das erste Umweltstatistikgesetz, die aktu-
elle Rechtsgrundlage datiert vom Jahre 2005. Im Jahr 1975 wurde auch ein erstes Gesetz zum
Bundesnaturschutz verabschiedet. Auf der Homepage des Bundesministeriums fur Umwelt, Na-
turschutz und Reaktorsicherheit konnte ich nachlesen, dass es mittlerweile 82 Gesetze auf Bun-
desebene gibt sowie weitere 165 Verordnungen. Auch die Lander haben eine Vielzahl von
Rechtsgrundlagen geschaffen, die ich hier an dieser Stelle nattrlich nicht aufzdhlen kann.

Einige Rechtsgrundlagen betreffen auch die privaten Haushalte, viele hauptsachlich die Wirt-
schaft. Das erste Gesetz gegen den Fluglarm war ein Gesetz, welches beide Wirtschaftssekto-
ren bertihrte. So konnten die privaten Haushalte, welche BaumaflRnahmen an ihren Hausern
durchgefuhrt haben, um sich gegen den Fluglarm zu schitzen, die Kosten fir diese baulichen
Veranderungen von den Flughafenbetreibern erstatten lassen. 1994 gab es das Gesetz zur For-
derung der Kreislaufwirtschaft, eine sehr wichtige Rechtsgrundlage zur Regulierung des Abfalls.
Herr Dr. Buringer wird in seinem Vortrag vielleicht noch darauf zu sprechen kommen. Darin ist
geregelt, dass die privaten Haushalte ihren Abfall an den Staat abgeben mussen, damit dieser
von der offentlichen Hand anschlieRend umweltvertraglich beseitigt werden kann. Im Jahr 1998
folgte ein weiteres Beispiel fur eine Rechtsgrundlage, welche die privaten Haushalte betrifft.
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Abb. 2

Umwelt- und Naturschutz in der BRD

Umwelt- und Naturschutz wurde ab 1969 in die Regierungsprogramme
des Bundes aufgenommen
ab 1971 Gesetzgebung

1971 Schutz gegen Fluglarm

1974 Gesetz zur Errichtung des Bundesumweltamtes
1974 Umweltstatistikgesetz

1975 Bundesnaturschutzgesetz

82 Gesetze
165 Verordnungen
Rechtsgrundlagen in den Bundesléndern

Es handelte sich hier um die Ricknahme von den gebrauchten Batterien und Akkumulatoren.
Ubrigens gibt es auch im LDS NRW schon seit langerer Zeit Behalter, die dem Riicklauf der Alt-
batterien dienen. 2002 wurde das Elektro- und Elektronikgerategesetz verabschiedet, mit dem
die geregelte Riicknahme dieser Gerate durch den Handel verbindlich vorgeschrieben ist. Zum
Schluss noch der Hinweis auf die im Jahr 2006 beschlossene und damit vergleichsweise neue
Verordnung zur Kennzeichnung von emissionsarmen Fahrzeugen. Zudem wissen Sie sicherlich,
dass wir Autofahrer demnéchst in vielen Stadten Umweltplaketten mit speziell gekennzeichne-
ten Abgaseinstufungen an den Fahrzeugen anbringen missen, um damit Einlass in die entspre-
chend gekennzeichneten Umweltzonen der Kommunen zu erhalten.

Nicht nur in der Bundesrepublik Deutschland, sondern auch in der Deutschen Demokratischen
Republik (DDR) gab es Rechtsgrundlagen zum Umweltschutz, was man auch nach der Wieder-
vereinigung der beiden Staaten nicht vergessen sollte. So wurde in der DDR der Umweltschutz
bereits 1968 in die Verfassung aufgenommen. Dies war eigentlich umso mehr von besonderer
Bedeutung fur diesen Staat, hatte doch die DDR zeitlebens immer Schwierigkeiten mit der aus-
reichenden Versorgung ihrer Wirtschaft und ihrer Bevolkerung und mit Rohstoffen einschliellich
der Energietrager. Doch dieses Verfassungsrecht blieb in der Realitéat der DDR eher Makulatur.
Es gab — wie gesagt — eine Rohstoffverknappung, weshalb einerseits die Forderung einheimi-
scher Rohstoffe Vorrang vor dem Umweltschutz hatte und andererseits die geregelte Abfallver-
wertung eine wichtige Angelegenheit im dortigen Wirtschaftskreislauf darstellte. Auch die gerin-
ge Eigenerzeugung von Energien — nur der Braunkohlentagebau konnte als bedeutsame Ener-
giequelle genutzt werden — fihrte dazu, dass umfangreiche Eingriffe in die Natur, d. h. in Land-
schaft und Boden notwendig waren und diese zudem auch noch eine relativ starke Luftver-
schmutzung nach sich zogen. Trotzdem lag die Effizienz des Rohstoffeinsatzes in der DDR un-
terhalb des entsprechenden Vergleichswertes in der Bundesrepublik Deutschland.

Wie werden nun die privaten Haushalte in der Wirtschaft gesehen? Ich habe hier die kurze Fas-
sung einer Definition aus den Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen. ,Haushalte sind Privat-
personen, entweder als Einzelpersonen oder als Gruppen, die in der Regel konsumieren, aber
auch als Produzenten auftreten, insbesondere dann, wenn sie Arbeitskraft anbieten, und sie
werden finanziert Gber das Arbeitnehmerentgelt“. Das heil3t, der Konsum der privaten Haushalte
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wird sehr haufig Uber die allgemein bekannten Bruttoldhne und Bruttogehélter finanziert. Finan-
ziert werden die privaten Haushalte aber auch Uber Vermégenseinkommen und in gréRerem
Male Uber die Transfers von anderen Sektoren, eine spezielle Form ist hier die Sozialhilfe vom
Staat. Private Haushalte kénnen natirlich auch marktgéngige Guter und Dienstleistungen an-
bieten, d. h. als Selbststéndige auftreten und damit Einkommen erzielen. Das sind private Haus-
halte, wie der Backer um die Ecke oder wie die grélReren Rechtsanwaltskanzleien. SchlieRlich
gehdren auch die vielen Rentnerhaushalte dazu. Durch ihre in friilheren Zeiten geleisteten Bei-
trAge besitzen sie einen Rechtsanspruch auf finanzielle Leistungen in Form der Rente. Sowohl
die ausbezahlten Renten, einschlie3lich der Pensionen, als auch das Einkommen der unterneh-
merisch tatigen Haushalte stehen dem Konsum zur Verfligung.

Alle von mir im nachfolgenden genannten Ergebnisse und Zahlen beziehen sich auf unser Land
Nordrhein-Westfalen. In den anderen Bundeslandern gelten im Prinzip die gleichen Aussagen,
doch es war fir mich etwas einfacher mit Daten aus Nordrhein-Westfalen zu arbeiten. In NRW
ist die Zahl der Erwerbstéatigen als Teil der Bevodlkerung, die ihr Einkommen mittels ihrer Arbeits-
kraft erzielt, in den Jahren von 2000 bis 2007 um etwa 1 % angestiegen. Die geleisteten Ar-
beitsstunden sind jedoch im gleichen Zeitraum in Nordrhein-Westfalen um 3 % gesunken, das
heil3t, wir haben heute viel mehr Teilzeitkrafte und geringfiigig Beschaftigte als in friiheren Jah-
ren. Dagegen ist das Bruttoinlandsprodukt real, also preisbereinigt, um etwa 4 % gestiegen. Da-
raus ist zu schlie3en, dass sich das Bruttoinlandsprodukt starker zu Gunsten des Kapitaleinsat-
zes gesteigert hat als zum Vorteil des Produktionsfaktors Arbeit. Der Anstieg féllt also zu Un-
gunsten der privaten Haushalte aus. Man kann diesen Sachverhalt auch aus dem Arbeitneh-
merentgelt ablesen, welches etwa bei 50 % des Bruttoinlandsprodukts liegt. Das Arbeitnehmer-
entgelt ist im Verlauf der letzten Jahre leicht aber kontinuierlich zuriickgegangen. Die Anzahl der
Arbeitsstunden ist fur die Erbringung der gleichen Wirtschaftsleistung geringer geworden oder
anders ausgedriickt, die Produktivitat des Kapitals ist in den vergangenen Jahren stetig grof3er
geworden.

Bezug nehmend auf die aktuelle wirtschaftliche Situation in Deutschland méchte ich auf einige
Ergebnisse fir die privaten Haushalte im Kontext der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen
und vor dem Hintergrund, was in den letzten vierzehn Tagen auf den internationalen Finanz-
markten abgelaufen ist, hinweisen. Das Bruttoinlandsprodukt betrug in Nordrhein-Westfalen im
Jahr 2006 rund 500 Mrd. Euro, das ist in etwa die Summe, welche die Bundesregierung als Ret-
tungsschirm uber die Finanzinstitute in Deutschland aufspannen méchte. Das verflgbare Ein-
kommen, das ist die Summe, die den privaten Haushalten zur Verfiigung steht und die diese
zum Konsum nutzen kénnen, ist wesentlich geringer. Das Einkommensvolumen betragt etwa
70 % des Bruttoinlandsprodukts. Der private Konsum, also dass was letztlich wirklich von den
privaten Haushalten an Waren und Dienstleistungen erworben wird, liegt wertmaRig mit nur
etwa 60 % des Bruttoinlandsprodukts noch darunter. Das Arbeithehmerentgelt, also das Geld,
was die privaten Haushalte fur ihre Arbeitskraft bekommen — darin sind noch die Steuern und
die Beitrdge zu den Sozialversicherungen enthalten — weist etwa die Halfte des gesamten Brut-
toinlandsprodukts aus, was schlie3lich auf die noch geringeren Bruttoléhne und Bruttogehalter
der privaten Haushalte fihrt. Und gespart werden in Nordrhein-Westfalen nur etwa 30 Milliar-
den. Zusammengefasst: In den Jahren 2000 bis 2006 entspricht das jahrlich verfligbare Ein-
kommen etwa 70 % des Bruttoinlandsprodukts. Und die Summe der jéhrlichen Bruttoléhne und
Bruttogehalter entspricht etwa 40 % des jahrlichen Bruttoinlandsprodukts in Nordrhein-Westfa-
len. In den anderen Bundeslandern dirften ahnliche Aussagen zu finden sein.
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Abb. 3
Private Haushalte im Kontext der VGRdL 2006 in Mrd. EUR
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Trotzdem sei angemerkt: Die privaten Haushalte stellen immer noch ein recht gro3es Nachfra-
gepotenzial nach Waren und Dienstleistungen dar. Als Teil der Binnennachfrage, die sehr wich-
tig fur unser Land ist, obgleich wir eine Exportnation sind und viele Guter — auch aus Nordrhein-
Westfalen — in alle Welt gehen, sind die privaten Haushalte ein wichtiger Partner fur die deut-
sche Wirtschaft. Das verfligbare Einkommen je Erwerbstatigen — deflationiert mit dem Index der
Verbraucherpreise — ist etwas unstet. Man sieht, dass die Schwankungen in den einzelnen
Jahren jedoch relativ gering sind. Die Werte belaufen sich in etwa zwischen 36 900 Euro und
37 600 Euro. Das verfiigbare Einkommen der privaten Haushalte hat sich somit in den letzten
Jahren nicht wesentlich verbessert, was bereits vorher mit anderen Zahlen belegt wurde. Aus
diesen aber auch aus anderen Griinden stagniert auch die von den privaten Haushalten mitge-
tragene Binnennachfrage nach Gitern aller Art.

Kommen wir nun vom Einkommen und privaten Konsum zum Wohlstand der privaten Haus-
halte. Es ist ja das Bestreben der privaten Haushalte, ihren Wohlstand zu verbessern oder zu-
mindest zu erhalten. Zuerst sieht man, dass die Anzahl der privaten Haushalte in Nordrhein-
Westfalen um 2,4 % gestiegen ist. Dieser Sachverhalt wurde bereits heute Morgen angespro-
chen. Die Anzahl der Wohnungen, also das wichtigste Gut welches wir als privater Haushalt
Uberhaupt besitzen oder nutzen, ist mit 3,8 % noch etwas starker angestiegen. Das bedeutet
zugleich, dass sich auch die genutzten Wohnflachen erhoht haben. Des Gleichen ist auch die
Anzahl der Personenkraftwagen angestiegen, in NRW sogar um fast 10 %. Wie wir alle wissen,
gehdrt der PKW zu den Lieblingskonsumgttern aller Deutschen, zumal wir die Personenkraft-
wagen in vielen Bereichen des taglichen Lebens brauchen. Man sieht, dass auch mit diesem
Gut einerseits der private Konsum angeregt wird. Andererseits bedingt die Zunahme des PKW-
Bestandes bzw. Nutzung von PKWs einen erhéhten Verbrauch an Flache und Energie und fuhrt
auch zu einem erhdhten Ausstofl3 von Emissionen.

Zusammengefasst: In Nordrhein-Westfalen wohnt im Durchschnitt jeder private Haushalt in ei-
ner Wohnung. Und jeder private Haushalt besitzt im Durchschnitt auch mehr als einen Kraftwa-
gen. Noch einmal in Zahlen anhand der vorliegenden Abbildung ausgedrickt: Die blaue Linie ist
der PKW-Bestand, er ist also stetig gestiegen in den letzten Jahren (anné&hernd 10 Mill. Einhei-
ten). Die grune Linie sind die Wohnungen, hier ist eine leichte kontinuierliche Zunahme festzu-
stellen. Auch die privaten Haushalte haben leicht zugenommen (beides auf ca. 8,5 Mill.). Wenn
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Abb. 4
Private Haushalte, Wohnungen, PKW 2000 — 2007
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Sie in der Abbildung einen leichten Knick in der zeitlichen Darstellung der privaten Haushalte
sehen, so ist das auf methodische Umstellungen des Mikrozensus zuriick zu fuhren. Der Wohl-
stand der privaten Haushalte im Zeitverlauf wird noch einmal am jeweiligen Ausstattungsgrad
gemessen. Die griinen Linien sind die Wohnungen und man sieht, dass die Wohnungen je pri-
vatem Haushalt eine Kennziffer von knapp 1,0 haben. Bei den PKW haben wir einen Ausstat-
tungsgrad im Durchschnitt des Landes Nordrhein-Westfalen von fast 1,2. Damit besitzt jeder
Haushalt in NRW im Durchschnitt mehr als einen PKW.

Es gibt natirlich auch private Haushalte, die durchaus Uber drei oder mehr PKW verfligen. Es
verteilt sich jedoch etwas ungleich Uber das Land. Wir sind ja das viertgroRte Flachenland in
Deutschland — bei Weitem nicht so gro3 wie Bayern — aber bevdlkerungsmalfiig stéarker ausge-
pragt. Als erstes ein Hinweis, wie die Struktur von Wohnraum und PKW in Disseldorf aussieht,
in einer GroRstadt, die sehr hoch verdichtet ist. Dazu dann der Vergleich mit dem Hochsauer-
landkreis. Der Hochsauerlandkreis ist in Nordrhein-Westfalen der Landkreis, welcher, gemaR
Klassifizierungen des Bundesraumordnungsprogramms, am wenigsten verdichtet ist. Es ist er-
kennbar, dass die Wohnflache in Diisseldorf je privaten Haushalt fir das Jahr 2006 bei 73,2 m?
liegt. Im Hochsauerlandkreis, einem Kreis mit einem wesentlich hdheren Anteil von Einfamilien-
hausern, liegt die durchschnittliche Wohnflache pro Haushalt bei 100,7 m2, also ein erheblicher
Unterschied zwischen Stadt und Land. Dieser Sachverhalt dirfte in allen Bundeslandern mit
Ausnahme der Stadtstaaten &hnlich sein.

Auch bei den Kraftfahrzeugen kann man so einen Unterschied erkennen. Im Hochsauerland-
kreis, dem sehr landlichen Kreis in Nordrhein-Westfalen, liegt die PKW-Dichte sogar bei 1,35,
wahrend diese in Dusseldorf nur bei knapp 1 liegt und damit noch unter dem Durchschnittswert
des Landes bleibt. In der Landeshauptstadt nutzen die Bewohner augenscheinlich oder zumin-
dest statistisch viel haufiger die Angebote des 6ffentlichen Personennahverkehrs. Im Sauerland
— bedingt durch die dort vorhandene vergleichsweise schlechtere Infrastruktur — kénnen die pri-
vaten Haushalte diese Angebote nicht so intensiv nutzen. Die privaten Haushalte benétigen also
das Auto um zur Arbeitsstétte zu gelangen oder den Einkauf zu tatigen. Des Ofteren wird sogar
mehr als ein Kraftfahrzeug bendétigt, zumal wenn ein Haushalt mit mehreren beruflich tatigen
Personen vorliegt.
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Kommen wir nun zur Okologie. So ein schénes Rechensystem — wie in den Volkswirtschaftli-
chen Gesamtrechnungen — gibt es in der Okologie weder fir die privaten Haushalte noch insge-
samt. Hier werden viele Tatigkeiten, die den Haushalt betreffen, tlber Umweltindikatoren aufge-
zeigt. Und in der AG UGRAdL, d. h. in den Statistischen Amtern der Lander, aber auch des Bun-
des, werden solche Umweltindikatoren aufbereitet. Heute Morgen wurde es bereits angespro-
chen, die AG UGRdL arbeitet mit anderen Institutionen fur die Erstellung der Umweltindikatoren
zusammen. So fertigen wir gemeinsam mit den Umweltdmtern der Lander einen Teil des Erfah-
rungsberichts Indikatoren 2010 fur die Umweltministerkonferenz an und in einer gemeinsamen
Redaktionskonferenz arbeiten wir thematisch auch mit Umweltindikatoren, welche die privaten
Haushalte betreffen. Wir zeigen damit auf, wie sich die Tatigkeiten der privaten Haushalte inner-
halb der Umwelt auswirken und wie diese Indikatoren daraufhin ein verandertes Bild der Umwelt
ergeben. Im Rahmen dieses Indikatorensets habe ich drei herausgesucht, die gemaf der BLAG
KliNa — das ist die Bund-Lander-Arbeitsgruppe Klima, Mobilitdt und Nachhaltige Entwicklung —
sich auch auf die privaten Haushalte beziehen. So weisen wir zum Beispiel beim Energiever-
brauch oder beim Flachenverbrauch Indikatoren fiir die privaten Haushalte aus, des Gleichen
auch bei den Erholungsflachen und bei den CO2 Emissionen. So ist es gut zu wissen, wie sich
die Verkehrsstruktur bezogen auf die Einwohner respektive auf die privaten Haushalte entwi-
ckelt hat. Die Daten und die umweltbedeutsamen Aussagen hierzu sind somit ein Produkt der
Zusammenarbeit zwischen der AG UGRdL und der LIKI.

Abb. 5

Endenergieverbrauch der Haushalte 2000 — 2006 nach Energietragern
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Wie sieht es nun mit dem Energieverbrauch bei den privaten Haushalten in den letzten Jahren
aus? Der Verbrauch im Mineraldlbereich hat sich in der Tendenz immer mehr verringert und
macht im Jahr 2006 nur noch etwa ein Fiinftel des Endenergieverbrauchs aus. Der Gasver-
brauch macht im Jahr 2000 etwa die Halfte des gesamten Endenergieverbrauchs der privaten
Haushalte aus — und geht auch in den Folgejahren anteilsm&Rig nur sehr langsam zurtick. Der
Energietrager Strom wird dagegen in den privaten Haushalten immer mehr verbraucht und
weist im letzten Beobachtungsjahr schon einen Anteil von etwa einem Viertel auf. Von ganz
besonderem Interesse ist die Entwicklung der regenerativen Energietrager. Der Energiever-
brauch aus den regenerativen Energietragern wachst zunehmend und ich denke, dass in der
Zukunft der Verbrauch der regenerativen Energietréager sich immer stérker bei dem Endener-
gieverbrauch der privaten Haushalte vergréf3ern wird. Hier der Endenergieverbrauch noch ein-
mal in ein paar Zahlen. Die privaten Haushalte — und hierzu gehdéren auch die Betreiber von
Kleingewerbe sowie Haushalte mit einem Dienstleistungsangebot — weisen fur das Jahr 2000
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einen Betrag von 918 697 Terajoule auf und im Jahr 2006 betrug das Volumen des Endener-
gieverbrauchs insgesamt 974 340 Terajoule. Damit man sich die GréRenordnung dieser Zah-
len besser vorstellen kann, denn an diesen hier vorgestellten Zahlen in Terajoule sind noch 12
Nullen anzuhéangen, habe ich eine kleine Umrechnung gemacht. Wenn man diesen Wert fur
das Jahr 2006 umrechnet auf die 18 Mill. Einwohner von Nordrhein-Westfalen, dann ver-
braucht jeder Einwohner in jeder Stunde innerhalb eines Jahres 1,7 Kilowattstunden. Das ist
die Energiemenge, die ein handelsiblicher Staubsauger, wie er in jedem privaten Haushalt
genutzt wird, in einer Stunde verbraucht. Umgerechnet hei3t das, wenn ich das ganze Jahr
lang dieses Gerét benutze und alle anderen 18 Mill. Einwohner in NRW Uuben diese gleiche
Tatigkeit aus, dann habe ich den Energieverbrauch, der hier statistisch ausgewiesen wurde.

Kommen wir nun zu den CO2-Emissionen. Auch hier gibt es grof3e Zahlen, denn die privaten
Haushalte emittierten gut 81 Mill. t im Jahr 2000 und rund 84 Mill. t im Jahre 2006, bei einem er-
mittelten Hochstwert in diesem Zeitraum von fast 87 Mill. t CO2 im Jahr 2001. Auch diese Werte
habe ich wieder auf die Bevélkerung in Nordrhein-Westfalen umgerechnet. Bei der Nutzung von
Maschinen und Geraten emittierte im Jahr 2006 jede Person in Nordrhein-Westfalen im Durch-
schnitt etwa 500 Gramm Kohlendioxyd in einer Stunde.

Des Weiteren noch ein Blick auf die Haushaltsabfélle, denn das Aufkommen der Haushaltsab-
falle wird heute auch noch einmal ein Thema sein. In den letzten drei Beobachtungsjahren pro-
duzierten die privaten Haushalte in NRW jeweils um die 8,5 Mill. t Abfall. Da wir in Nordrhein-
Westfalen etwa 8 Mill. Haushalte haben, hinterlasst somit jeder private Haushalt im Durchschnitt
eine Tonne Abfall im Jahr durch seine wirtschaftliche Téatigkeit, und das heif3t an dieser Stelle
durch seinen Konsum von Waren.

Abb. 6
PKW-Bestand und OPNV-Beférderung 2000 — 2006
2000 = 100
114
X 4
112 e
Beforderung im OPN/
110 v
108 " e ®
0_//_0/
106 A.//Q PKW-Bestand
o=
L 2
104 _—
’/ /
102 4 L 4
L 4
100 &
2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006

Aus Nordrhein-Westfalen ist auch Erfreuliches zu berichten. Die o6ffentliche Befoérderungsleis-
tung ist in Nordrhein-Westfalen im Verlauf der Jahre angestiegen und dies sowohl auf der Stra-
Be als auch auf der Schiene. Im Jahre 2006 betrug die Beférderungsleistung der entsprechen-
den Unternehmen insgesamt 20,1 Mrd. Personenkilometer. Auch das wird wieder auf die
nordrhein-westfélische Bevolkerung umgerechnet, da man sich sonst solche Werte kaum vor-
stellen kann. Wenn alle 18 Mill. Einwohner Nordrhein-Westfalens jeden Tag Bus und Bahn be-
nutzen, dann fahrt jede Person in NRW durchschnittlich etwa drei Kilometer taglich mit 6ffentli-

24 Statistische Amter der Lander — Tagungsband, UGRdL 2008



Private Haushalte im Spannungsfeld zwischen Okonomie und Okologie

chen Verkehrsmitteln. Es wurde von mir bereits angesprochen, dass der PKW-Bestand in Nord-
rhein-Westfalen in den letzten Jahren angestiegen ist. In der Abbildung wird diese Entwicklung
durch die blaue Linie verdeutlicht, aber erfreulicherweise ist die Beférderungsleistung im 6ffent-
lichen Personennahverkehr noch starker angestiegen und das ist doch immerhin eine positive
Entwicklung. Die Zahlen basieren auf den Jahren 2000 bis 2006 und der Anstieg ist gut ersicht-
lich. Vielleicht beruht es auch darauf, dass die Kraftstoffe fiir Personenwagen sich in den letzten
Jahren wesentlich verteuert haben und somit aus Kostengriinden eine Ab- und/oder Ruckkehr
vieler privater Haushalte vom Individualverkehr hin zum o6ffentlichen Personennahverkehr zu re-
gistrieren ist.

Schlief3lich noch einmal ein Hinweis auf die Wohnungs- und Siedlungsflache. Die Wohnflache
ist in Nordrhein-Westfalen in den letzten Jahren stetig angestiegen. Des Gleichen auch die
Siedlungs- und Verkehrsflache, wenn auch nicht ganz in gleicher Weise. Damit wird ersichtlich,
dass in den letzten Jahren die Siedlungs- und Verkehrsflachen etwas mehr fiir andere Zwecke
bzw. Nutzung als fur das Gut Wohnen ausgewiesen wurden. Aber der Wohnungsbau ist immer
noch eine bedeutende Grof3e fur die neue Ausweisung dieser Flachennutzung in Nordrhein-
Westfalen und dies gilt sicherlich auch fiir die anderen Bundeslander.

Die Auswirkungen der wirtschaftlichen Tatigkeit oder des Konsums der privaten Haushalte auf
die Umwelt kann man anhand vieler Indikatoren beschreiben und durch entsprechende Ergeb-
nisse darstellen. Wie zum Beispiel der Verbrauch von Rohstoffen oder der Verbrauch von Ener-
gie oder die Emittierung von Schadstoffen mit entsprechenden Kenziffern sichtbar wird. Die Sta-
tistik ermdglicht also Erkenntnisse Uber die Verbindung privater Haushalte und Umwelt. Aber
letztendlich fehlt es an einem globalen Rechensystem, in dem dieser Sektor der Volkswirtschaft
eingebunden ist.

Hier noch einmal die Wiederholung einzelner Bereiche, in denen die privaten Haushalte Einfluss
auf die Umwelt nehmen konnen. Die privaten Haushalte kdnnen die Heizung reduzieren, sie
kénnen die Fahrleistungen der privaten PKW vermindern, den 6ffentlichen Personennahverkehr
besser nutzen, energieeffizientere Geréate kaufen, bei den Baumalinahmen auf umweltvertragli-
chere und energiesparendere Baustoffe achten und auch die Nutzung regenerativer Energietra-
ger, wie beispielsweise eine Solaranlage, in Betracht ziehen. Man sollte soweit wie moglich Ab-
falle vermeiden oder zumindest einem geordneten Recycling zukommen lassen. Schlie3lich
kann auch die Einrichtung von Telearbeitsplatzen vorteilhaft fir die Umwelt sein. So nutzt Frau
Dr. von Kulmiz, die ebenfalls heute noch einen Vortrag halt, diese Arbeitsmoglichkeit, die hier
vom Hause angeboten wird. So spart sie Zeit, teilweise Geld durch verminderten Energiever-
brauch und belastet weniger die Umwelt.

Zum Schluss das Fazit: Die privaten Haushalte sind sehr wichtig fiir eine Volkswirtschaft, weil
sie sowohl Produzenten als auch Konsumenten sind und letztendlich alle Tatigkeiten der priva-
ten Haushalte auf die Wirtschaft und somit auch auf die Umwelt wirken. Man kann viele Tatig-
keiten der privaten Haushalte aus Sicht der Okologie bewerten. Schén ware es und das wére
bereits nobelpreisverdachtig, wenn wir in der Zukunft ein griines Bruttoinlandsprodukt unter Ein-
schluss der privaten Haushalte berechnen kdnnten. In einen System, in dem die privaten Haus-
halte gleichberechtigt neben den Unternehmen und dem Staat stehen. Das ware dann die L6-
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sung des magischen Dreiecks, welches ich zu Anfang als Frage genannt habe. Ich habe zu Be-
ginn meiner Ausfihrungen gesagt, wenn wir uns vor flinfzig Jahren getroffen hatten, ware die
Okologie noch kein Thema und bildlich nicht darstellbar gewesen. Wenn wir uns nun vorstellen,
wir waren funfzig Jahre weiter, dann wirde die Welt vielleicht wie eine blihende Landschaft
aussehen. Aber ich kann Sie beruhigen, blihende Landschaften wurden uns schon einmal ver-
sprochen, aber bis heute sind diese Versprechungen nicht eingetroffen. Mit diesem Hinweis darf
ich mich fir lhre Aufmerksamkeit bedanken.

Moderation

Dr. Nico Paech:

Ja meine sehr verehrten Damen und Herren, wir werden jetzt am besten um in der Zeit zu blei-
ben — ein Blick auf die Uhr verrat, dass dies auch notwendig ist — uns nicht mit Fragen oder Dis-
kussionen aufhalten, sondern mit dem néachsten Beitrag ankniipfen an das Referat von Herrn
Marré. Somit fahren wir am besten gleich fort. Ich habe mir gemerkt: magisches Dreieck. Wir
setzen fort mit dem Beitrag von Herrn Lettenmeier vom Wuppertaler Institut fur Klima, Umwelt,
Energie. Das Wuppertaler Institut gehoért mit zu den Schrittmachern der deutschsprachigen
Nachhaltigkeitsdiskussion, beheimatet in Nrdrhein-Westfalen, was natirlich auch ein besonde-
res Pradikat fur dieses Land ist. Wir horen jetzt etwas Uber den Konsum der privaten Haushalte
und Herr Lettenmeier wird Uber das Spektrum der mdglichen Beitrage zur Umweltbelastung an-
hand finnischer Haushalte berichten, die Sie Herr Lettenmeier empirisch untersucht haben.

Sie haben das Wort.
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Michael Lettenmeier
Wuppertal Institut fur Klima, Umwelt, Energie GmbH

Konsum der privaten Haushalte

Guten Tag und schéne GriRe aus Wuppertal. Mein Name ist Michael Lettenmeier; ich arbeite
als Projektleiter in der Forschungsgruppe ,Nachhaltiges Produzieren und Konsumieren* des
Wuppertal Instituts. Ich bin kein Statistiker und ich erzahle lhnen jetzt von einem Projekt, das
nicht aus der Sicht der Statistiker durchgefiihrt wurde, sondern, so kénnte man sagen, mehr von
unten nach oben aus der Sicht der privaten Haushalte und in Zusammenarbeit mit solchen
Haushalten.

Ich méchte zunachst ganz kurz etwas zum Wuppertal Institut sagen fur diejenigen, denen es
nicht so vertraut ist. Dann folgen ein paar allgemeine Anmerkungen zu Konsum und Ressour-
cenverbrauch. Daraufhin werde ich das Projekt kurz vorstellen und komme dann zu den Ergeb-
nissen und ein paar Schlussfolgerungen. Ubrigens fand das Projekt in Finnland statt. Das hat
damit zu tun, dass ich selbst 19 Jahre in Finnland gewohnt habe, bevor ich nach Wuppertal kam
und dort die Gelegenheit erhielt, ein solches Projekt zusammen mit dem Wuppertal Institut
durchzufihren.

Das Wuppertal Institut fir Klima, Umwelt und Energie wurde 1991 gegriindet und hat etwa 150
Beschaftigte. Der Sitz ist in Wuppertal unmittelbar neben dem Hauptbahnhof. Wir machen dort
angewandte Nachhaltigkeitsforschung, und zwar einerseits im Bereich Energie und Klima und
andererseits im Bereich Ressourcennutzung und Stoffstrome. Dazu gibt es vier Forschungs-
gruppen, von denen die ersten zwei ihre Schwerpunkte im Bereich Energie, Mobilitdt und Klima
haben und die anderen beiden im Bereich Stoffstrome, Ressourcenmanagement und nachhalti-
ges Produzieren und Konsumieren. Von diesen beschaftigt sich die Forschungsgruppe 3 mit
Stoffstromen und Ressourcenmanagement aus makrotkonomischer Sicht, wahrend wir in der
Forschungsgruppe 4 das auf der Mikroebene aus der Sicht von Unternehmen und auch Konsu-
menten tun.

Ich komme jetzt zu dem Zusammenhang von Ressourcenverbrauch und Konsum. Die Weltwirt-
schaft wachst und, wie schon angeklungen ist, auch die Wirtschaft in Nordrhein-Westfalen, aber
die Erde wachst nicht. Wir wirtschaften hier in den Industrieldndern, als hatten wir mehrere Er-
den zur Verfugung. Und da wir das nicht haben, brauchen wir eigentlich eine radikale Erhéhung
der Produktivitdat im Umgang mit Ressourcen. Wirden weltweit pro Person soviel Ressourcen
verbraucht, wie es in den Industrielandern der Fall ist, dann héatten wir heute schon den vier- bis
funffachen Ressourcenverbrauch und in 40 Jahren mit weiter ansteigender Weltbevdlkerung
den ca. 8-fachen Ressourcenverbrauch im Vergleich zum tatsachlichen Verbrauch von heute.
Wenn man Uberlegt, was wir uns 6kologisch leisten kdnnen, dann missten wir eigentlich schon
heute den Ressourcenverbrauch weltweit verringern. Es wurde schon gesagt, dass die Kohlen-
dioxidemissionen bis 2050 auf ca. die Halfte des jetzigen Standes gebracht werden sollten und
beim Ressourcenverbrauch sieht es ahnlich aus. Das heif3t natlrlich, dass wir eine gewaltige
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Effizienzrevolution brauchen. Die Erkenntnis ist nicht neu, aber ich wollte am Anfang meines
Vortrages doch erwéhnen, was in der internationalen Diskussion an Zielen genannt wird. Dazu
gehdrt eine weltweite Steigerung der Ressourcenproduktivitat um den Faktor 4, d. h. doppelter
Wohlstand bei dem angestrebten halbierten Ressourcenverbrauch. In den Industrielandern wiir-
de das heil3en, dass man eigentlich die Ressourcenproduktivitat verzehnfachen misste, um da-
hin zu kommen, dass weltweit fir alle ein Mindestmaf an Ressourcen zur Verfligung steht. Das
klingt naturlich sehr radikal, aber wenn man es auf eine jahrliche Steigerung umrechnet, dann
liegt diese im Bereich von 4 — 5 %. Es handelt sich also nicht um ein Ziel, dessen Erreichung
auf3erhalb des Vorstellbaren liegt

Das heif3t, wir brauchen eine gewaltige Entkoppelung von Wirtschaftswachstum und Naturver-
brauch bzw. Ressourcenverbrauch, und ich méchte heute ein paar Anmerkungen zur Rolle der
Haushalte oder zur méglichen Rolle der Haushalte dabei machen. Das Forschungsprojekt, das
ich Ihnen vorstellen will, heif3t ,FIN-MIPS Household — Promoting Sustainable Consumption®. Es
geht darum, nachhaltigen Konsum zu férdern und das Projekt ist momentan in der Endphase.
Es ist heute das erste Mal, dass die Ergebnisse aul3erhalb Finnlands vorgestellt werden. Zu-
nachst haben wir untersucht, wie die Datenbasis aussieht, um Uberhaupt den Ressourcenver-
brauch von Haushalten berechnen zu kdnnen. Dabei wurde die MIPS-Methode (Material Input
per Service Unit) angewendet, d. h. wir betrachten den Ressourcenverbrauch tber den gesam-
ten Lebenszyklus von Produkten oder Dienstleistungen. In der ersten Phase des Projekts haben
wir, u. a. mit einer internationalen Vorstudie und 6 Master-Arbeiten untersucht, was alles an Da-
ten vorhanden ist, und zusatzlich neue produziert, um dann in der zweiten Phase den tatsachli-
chen Konsum von 27 ausgesuchten Haushalten zu dokumentieren und diesen Uber das MIPS-
Konzept sozusagen die 6kologischen Rucksdcke anzuhangen. Danach folgte als dritte eine
Phase der Diskussion und Aufarbeitung. In Finnland ist es uns gelungen, eine ziemlich breite
Diskussion auszuldsen.

Im MIPS-Konzept wird der Ressourcenverbrauch in Beziehung zu dem Nutzen des Produktes
oder der Dienstleistung gesetzt. In unserem Fall wurde als Nutzen der Konsum eines Haushal-
tes pro Person in einem Jahr betrachtet. Vor der Untersuchung einzelner Haushalte haben wir
zunéchst, sozusagen als Voriibung, den Ressourcenverbrauch des Durchschnittsfinnen berech-
net. Dabei kamen die Daten weitgehend aus der Statistik, allerdings nicht komplett, weil es nicht
zu allen Fragen ausreichende statistische Daten gab. So waren z. B. neben den verfligbaren
statistischen Daten noch weitere Abschatzungen notwendig, um die durchschnittliche Menge an
Gegenstanden, die im finnischen Haushalt anzutreffen sind, zu rekonstruieren. Als Ergebnis fur
den Ressourcenverbrauch des durchschnittlichen finnischen Konsumenten haben wir ein TMR
(Total Material Requirement oder Globaler Materialaufwand) von 40 Tonnen pro Person und
Jahr ermittelt. Das beinhaltet den Verbrauch an nachwachsenden und nichthachwachsenden
Ressourcen sowie die Erosionen durch die Landwirtschaft. Von dem Verbrauch entfallen bei
diesen Durchschnittsdaten ca. 40 % auf den Bereich Verkehr, ca. 25 % auf den Bereich Woh-
nen und tber 10 % auf den Bereich Ernahrung.

Nun sollen die 27 Einzelhaushalte aus dem Projekt betrachtet werden, die auf freiwilliger Basis
sechs Wochen lang ihren Konsum in verschiedenen Bereichen dokumentiert haben, wobei sie
sich auf eine von uns erarbeitete Anleitung stiitzen konnten. Die Aufteilung des Ressourcenver-
brauchs sieht dann etwas anders aus, aber bei genauerer Betrachtung zeigt sich, dass die Un-
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Abb. 1
The natural resource consumption (TMR) of an average Finnish consumer
(kg/personlyear)
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Anteil verschiedener Konsumfelder am Ressourcenverbrauch des durchschnittlichen finnischen
Konsumenten. (Quelle: Kotakorpi, L&hteenoja & Lettenmeier. 2008. Household MIPS — Natural
resource consumption of Finnish households. The Finnish Environment 820/2008,
www.environment.fi)

terschiede nicht so grof3 sind. An der Spitze stehen die Bereiche Verkehr, Tourismus und Woh-
nen. Dass der Tourismus bei der Betrachtung des Durchschnittsfinnen eine viel geringere Be-
deutung hatte, ist die Folge eines statistischen Problems. Es gibt namlich in der finnischen Ver-
kehrsstatistik praktisch keine Einteilung danach, welcher Teil des Verkehrs zum Tourismus ge-
hort und welcher nicht. Deshalb liegen hier die Werte fir den Verkehr héher und beim Touris-
mus lassen sich praktisch nur die Ubernachtungen beriicksichtigen. Abgesehen von dieser Ver-
schiebung im Bereich Tourismus und Verkehr zeigt sich beim tatséchlichen Verbrauch des
Durchschnitts der Projekthaushalte ein Bild, das im Prinzip durchaus den Durchschnittsfinnen
widerspiegelt. Die Zahlen sind relativ &hnlich. Wenn man jetzt aber die einzelnen Haushalte be-
trachtet, dann sieht man, dass es gewaltige Unterschiede zwischen den Haushalten gibt. Der

Abb. 2
TMR by consumption sectors, average figures
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Anteil verschiedener Konsumfelder am durchschnittlichen Ressourcenverbrauch der im Projekt
FIN-MIPS Household untersuchten 27 Haushalte. (Quelle: Kotakorpi, Lahteenoja & Lettenmeier.
2008. Household MIPS — Natural resource consumption of Finnish households. The Finnish En-
vironment 820/2008, www.environment.fi)
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durchschnittliche Ressourcenverbrauch in den untersuchten Haushalten lag bei 38,5 Tonnen
pro Person und Jahr. Das entspricht in etwa dem Verbrauch des Durchschnittsfinnen. Aber die
Unterschiede im Verbrauch zwischen den 27 untersuchten Haushalten gehen bis zum Faktor
10. Es ist anzunehmen, dass die Unterschiede, die in der Gesellschaft insgesamt auftreten kon-
nen, noch viel groRer sind als bei den untersuchten Haushalten, denn vor allem nach oben ist
bei diesen Haushalten sicher noch kein Extremwert erreicht worden.

Abb. 3

Summary of households TMR
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Jahrlicher Ressourcenverbrauch per Person pro Jahr der einzelnen im Projekt FIN-MIPS Hou-
sehold untersuchten Haushalte und Aufteilung auf die verschiedenen Konsumfelder (beim
durchschnittlichen Haushalt ohne Tourismus). (Quelle: Kotakorpi, Lahteenoja & Lettenmeier.
2008. Household MIPS — Natural resource consumption of Finnish households. The Finnish En-
vironment 820/2008, www.environment.fi)

Wenn man jetzt die einzelnen Bereiche des Konsums etwas genauer betrachtet, so zeigt sich,
dass beim Wohnen die Unterschiede auch etwa Faktor 10 betragen, wobei aber nur einige
Haushalte nach oben ausreif3en und ein groRer Teil sich eigentlich im Bereich des Faktors 3
bewegt. Innerhalb des Sektors Wohnen sind in Finnland vor allem Infrastruktur und Heizung aus-
schlaggebend fiir den Ressourcenverbrauch. Bei einer entsprechenden Untersuchung in
Deutschland waren die Gewichte sicher anders verteilt, nicht nur, weil die Temperaturen in Finn-
land niedriger sind. In Deutschland hatte mit Sicherheit der Stromverbrauch einen héheren Stel-
lenwert, weil in Finnland Strom erheblich weniger ressourcenintensiv produziert wird als bei uns.
Der Unterschied liegt ungefahr bei Faktor 8; er fuhrt dazu, dass der Stromverbrauch in Finnland
keine grof3e Rolle spielt. Eine weitere spezielle finnische Eigentlimlichkeit sind die Privatstraf3en;
das sind StralRen, die im landlichen Raum zu den einzelnen Anwesen fuhren. Sie sind hier relativ
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stark vertreten und tragen mit zur Bedeutung der Infrastruktur fir den Ressourcenverbrauch bei.
Insgesamt ist zu sagen, dass die StralRennetze besonders umfangreich sind, weil die Bevdlke-
rung geografisch sehr weit verteilt ist und die Siedlungsstruktur oft alles andere als dicht ist.

Im Sektor Verkehr sieht man, dass die Unterschiede zwischen den Haushalten noch grofl3er
sind; wir sind dann schon im Bereich eines Faktors von iber 50. Dabei entfallt der gré3te Teil
des Ressourcenverbrauchs auf den privaten Autoverkehr. Es gibt einzelne Haushalte, bei de-
nen der Verkehr weitgehend Uber den 6ffentlichen Personennahverkehr abgewickelt wird, aber
auch da kann es zu hohen Werten kommen, wenn regelmaRig groRe Entfernungen zurtickge-
legt werden. Doch der Léwenanteil geht tatsachlich auf das Konto des Autofahrens.

Auch beim Ressourcenverbrauch durch den Tourismus lassen sich sehr grof3e Unterschiede
feststellen. Die grofdten Anteile hat auch hier der private Autoverkehr. Eine Besonderheit in
Finnland sind die Sommerhtten. Es gibt in Finnland auf 5 Mill. Einwohner fast 500 000 dieser
Zweitwohnungen. Die groRe Bedeutung, die sie fir den Ressourcenverbrauch der Haushalte
haben, die eine solche Sommerhitte besitzen, ist im Diagramm gut sichtbar. Interessant ist,
dass der Flugverkehr fur den in TMR gemessenen Ressourcenverbrauch in den untersuchten
Haushalten keine grof3e Rolle spielt. Eine gréRere Bedeutung bekommt der Flugverkehr, wenn
man zusatzlich den lebenszyklusweiten Luftverbrauch in verschiedenen Prozessen einbezieht,
das ist hauptséachlich der verbrannte Sauerstoff. Der Luftverbrauch im Tourismus ist weitgehend
auf den Flug- und Autoverkehr zuriickzufuhren.

Im Lebensmittelbereich entféllt der grof3te Anteil des Ressourcenverbrauchs auf Fleisch- und
Milchprodukte. In den Ergebnissen zeigt sich ein kleiner Unterschied zum Durchschnittsfinnen,
bei dem die Fleischprodukte noch gré3ere Bedeutung haben. Hier muss man darauf hinweisen,
dass sich von den untersuchten Einzelhaushalten einige ganz oder weitgehend vegetarisch er-
nahrten. Bei diesen Haushalten ist aber nicht immer ein kleinerer Ressourcenverbrauch zu be-
obachten, weil sie oft vermehrt Milchprodukte konsumieren und z. B. K&se im Ressourcenver-
brauch auch nicht besser abschneidet als Fleisch.

Der letzte betrachtete Konsumsektor ist die Freizeitbeschaftigung. Auch da gibt es groRe Unter-
schiede, wobei ein Haushalt ganz aus dem Rahmen fallt, weil er im Motorsport aktiv ist. Aber
auch, wenn man diesen Haushalt auBer Acht lasst, gibt es noch Unterschiede im Bereich von
Uber Faktor 10 im Freizeitbereich.

Wir haben dann versucht, die Hintergrinde der Verbrauchsunterschiede zu analysieren. Er-
kennbar ist eine Beziehung zwischen HaushaltsgroBe und Ressourcenverbrauch; bei kleinen
Haushalten sind eher hohe Ressourcenverbrauche zu finden. Das ist natrlich prinzipiell nach-
vollziehbar: je mehr Personen im Haushalt sind, desto mehr Dinge werden zwischen verschie-
denen Personen aufgeteilt. Das kénnen Gebrauchsgegenstande sein oder die Wohnflache oder
z. B. das Auto. Weiter haben wir festgestellt, dass der Ressourcenverbrauch mit zunehmendem
Alter eher zunimmt, wobei es allerdings grof3e Unterschiede gibt und auch der Einfluss des zu-
nehmenden Einkommens berlicksichtigt werden muss. Der Zusammenhang zwischen hohem
Einkommen und hohem Ressourcenverbrauch ist relativ deutlich erkennbar. Je mehr Autos ein
Haushalt besitzt, desto héher ist meist auch der Ressourcenverbrauch. Ahnliches gilt fiir die
Verkehrsleistung, wobei es allerdings grof3e Unterschiede zwischen den einzelnen Haushalten
gibt.
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Abb. 4
The relation between TMR and gross income
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Zusammenhang zwischen Einkommen und Ressourcenverbrauch der im Projekt FIN-MIPS
Household untersuchten Haushalte. (Quelle: Kotakorpi, Lahteenoja & Lettenmeier. 2008. Hou-
sehold MIPS — Natural resource consumption of Finnish households. The Finnish Environment
820/2008, www.environment.fi)

Ich erwéhnte vorhin, dass wir auch den klimarelevanten Luftverbrauch untersucht haben. Wir
haben noch einmal bei allen Haushalten den Zusammenhang zwischen Ressourcenverbrauch
und Luftverbrauch Gberprift, weil in Finnland intensiv diskutiert wurde, ob der Ressourcenver-
brauch nach dem MIPS-Konzept auch relevant fir Klimafragen ist. Wir haben festgestellt, dass
bei unseren Haushalten beides gut zusammenpasst. Je héher der Ressourcenverbrauch war,
desto héher war auch der klimarelevante Luftverbrauch. Im Tourismus war der Zusammenhang
weniger deutlich, weil man dort unterscheiden muss zwischen sehr stark klimarelevantem Luft-
verkehr und der weniger klimarelevanten Sommerhdtteninfrastruktur.

Abb. 5

The relation between TMR and air comsumption figures
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Zusammenhang zwischen dem Materialverbrauch (TMR, d. h. erneuerbare und nicht erneuer-
bare Ressourcen sowie Erosion in der Landwirtschaft) und dem klimarelevanten Luftverbrauch
bei den im Projekt FIN-MIPS Household untersuchten Haushalten. (Quelle: Kotakorpi, Lahtee-
noja & Lettenmeier. 2008. Household MIPS — Natural resource consumption of Finnish house-
holds. The Finnish Environment 820/2008, www.environment.fi)
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Damit komme ich zum Fazit. Die Nachbetrachtung des Projektes und die Fokusgruppengespra-
che mit den beteiligten Haushalten haben gezeigt, dass der Ressourcenverbrauch nach dem
MIPS-Konzept ein ganz brauchbarer Indikator ist, weil er auf verstandliche Art deutlich macht,
welche Auswirkungen der Konsum von Haushalten hat. Man kann das ,System Haushalt* auf
diese Art gut abbilden. Die Untersuchung gibt es bisher nur fur Finnland, aber es ware sicher
auch interessant, ahnliche Projekte in anderen Regionen durchzufiihren, weil es durchaus lan-
derspezifische Besonderheiten gibt, wie ich auch in meinem Vortrag mehrfach aufgezeigt habe.

Was kann das Projekt zum Thema ,Private Haushalte im Spannungsfeld zwischen Okonomie
und Okologie* aussagen? Niedriges Einkommen und kleinere Wohnung, weniger Autofahren,
das alles sind Faktoren, die offensichtlich dazu beitragen, sowohl die Ausgaben als auch den
Ressourcenverbrauch klein zu halten. Die groRen Unterschiede zwischen den Haushalten wei-
sen auf ein bedeutendes Einsparpotenzial hin. Damit soll allerdings nicht gesagt werden, dass
alles Uber Verhaltensanderungen im Haushalt geregelt werden kann. Das ist nattirlich ein wichti-
ger Teil, aber daneben brauchen wir auch neue Technologien und neue Politikinstrumente. Des-
halb wird in der européischen Diskussion um nachhaltiges Produzieren und Konsumieren von
dem ,Triangle of Change" gesprochen. Das heif3t, wie auch hier schon angeklungen ist, dass
wir die Haushalte brauchen, aber ebenso auch Unternehmen und Politik, um nachhaltig produ-
zieren und konsumieren zu kdénnen. Dabei kann sich keiner herausreden, sondern es wird im-
mer wichtiger, dass jeder Bereich seinen Beitrag leistet. In jedem Fall ist es notwendig, ein Res-
sourceneffizienz-Bewusstsein zu schaffen. Das Klimabewusstsein hat ja inzwischen zugenom-
men und ich bin sicher, dass es dazu beitragen wird, auch anspruchsvolle Klimaziele noch zu
bewadltigen. Aber beim Ressourcenverbrauch sind wir noch nicht so weit, d. h. wir brauchen
auch eine offentliche Diskussion um den Ressourcenverbrauch und wir missen Uberlegen, wie
wir das in Bildung und Ausbildung verankern kénnen.

Vielen Dank fur ihre Aufmerksamkeit.

Moderation

Dr. Nico Paech:
Vielen Dank Herr Lettenmeier, jetzt besteht die Mdglichkeit, Fragen zu stellen.

Hermann Marré:

Es sind ja recht wenige Haushalte einbezogen. Nach welchen Kriterien haben sie diese Haus-
halte ausgesucht? Sie sprachen z. B. einmal von einem Motorsportbegeisterten, der mit seinen
Aktivitdten extrem viel CO2 ausstolt.

Michael Lettenmeier:

Die Haushalte haben sich zunéchst freiwillig beworben. Das Projekt ist sozusagen fur Haushalte
ausgeschrieben worden. Das geschah Uber Websites und die Mitgliederzeitschriften von Konsu-
mentenorganisationen, Hausfrauenorganisationen und Umweltorganisationen. Dadurch haben
wir knapp 100 Bewerbungen oder Interessensbekundungen bekommen und dann versucht, die
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Haushalte so auszuwdahlen, dass ein mdglichst breites Spektrum abgedeckt ist. Das soll nicht
heiRen, dass damit Finnland statistisch abgebildet ware; das ist mit einer so kleinen Zahl von
Haushalten sowieso nicht méglich. Letzten Endes kannten wir die Haushalte vorher auch nicht,
aul3er ein paar Grunddaten wie Wohnort, Familiengrof3e usw.

Dr. Nico Paech:
Vielen Dank, die nachste Wortmeldung sehe ich hier vorne.

Wolf Dieter Heinbach:

Die geringe Zahl der Haushalte ist mir natirlich auch aufgefallen und deswegen wurde ich Ihre
zweite Schlussfolgerung nicht ganz so eindeutig sehen, wenn Sie einen kausalen Zusammen-
hang zwischen Autofahren und Ressourcenverbrauch annehmen. In der Abbildung sieht das et-
was anders aus. Da zeigt sich eine grof3e Heterogenitat im Ressourcenverbrauch bei gleicher
Anzahl von Fahrzeugen. Ich habe noch eine zweite Frage, die auch mit der geringen Stichpro-
bengroRe zusammenhangt. Wie wirden Sie denn die Faktoren einschatzen, mit denen Sie das
Verhéltnis zwischen dem kleinsten und dem grof3ten Verbrauch ausdriicken? Ist damit tatsach-
lich eine Unter- und eine Obergrenze angegeben? Wie Uberzeugend sind diese Angaben auch
in Bezug auf die Zahl der ausgewahlten Haushalte?

Michael Lettenmeier:

Es ist vor allem die Quantitat des Autofahrens, die sich auf den Ressourcenverbrauch auswirkt,
nicht unbedingt der Autobesitz. Beim Autobesitz war die Heterogenitat erheblich gréRer. Was
die Frage nach den Verbrauchsunterschieden betrifft, so ist es letzten Endes schwer, eine ge-
naue Aussage zu machen. Man kann aber relativ sicher sein, dass die tatsachlichen Unterschie-
de zwischen den Haushalten noch groR3er sind. Interessant ist, dass der Durchschnitt der unter-
suchten Haushalte ziemlich nah an den Berechnungsergebnissen zum Durchschnittsfinnen lag;
allerdings beruhen diese Berechnungen auch nicht nur auf Statistiken — aber so weit wie mdg-
lich. Das haben wir auch im Abschlussbericht betont, der in ein paar Monaten auf Englisch er-
scheinen wird. Wichtig ware, naher zu betrachten, was das fur Haushalte sind, die wenig Res-
sourcen verbrauchen. Wie gut leben sie? Das ist, glaube ich, auch eine Frage, die in zukinfti-
gen Diskussionen eine grofRe Rolle spielen wird: Ist ein gutes Leben auch mit kleinem Ressour-
cenverbrauch moglich?

Dr. Nico Paech:

Mit dem, was Sie jetzt ansprechen, geben Sie zugleich einen direkten Verweis auf unser The-
ma, das Spannungsfeld zwischen Okonomie und Okologie. — Da vorn haben wir noch eine wei-
tere Wortmeldung.

Dr. Thomas G. Schmidt:

Ich habe eine Frage zu der Erndhrungssituation. Sie hatten gezeigt, dass die wichtigsten Berei-
che beim Ressourcenverbrauch Mobilitdt und Wohnen sind. Bereits an dritter Stelle lag die Er-
nahrung. Jetzt habe ich bei den Schlussfolgerungen, wie auch schon im ersten Vortrag, die
Uberlegung vermisst, dass eine hohere Ressourceneffizienz auch im Ernahrungsbereich anset-
zen konnte. Sehen Sie da keine Mdglichkeiten, Ressourcen einzusparen und werden die Ernéah-
rungsgewohnheiten als gegeben hingenommen? Koénnte es nicht ein Ansatz sein, die Fleisch-
und Milchproduktion zu reduzieren und die Ernéhrung umzustellen?
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Michael Lettenmeier:

Das kann durchaus ein Ansatzpunkt sein, sogar ein ganz wichtiger. Man muss dazu noch sa-
gen, dass die Erndhrung bei unseren Untersuchungen unter Umstanden etwas unterbewertet
ist, weil hier die Datenlage nicht so gut war wie in manchen anderen Bereichen. Sonst wére der
Ressourcenverbrauch wahrscheinlich noch etwas hoher ausgefallen. Folglich ist die Ernahrung
ganz sicher ein wichtiger Bereich. Wenn ich sie bei den Schlussfolgerungen nicht ausdriicklich
erwéhnt habe, liegt das daran, dass bei den derzeitigen Konsummustern die Unterschiede zwi-
schen den Haushalten langst nicht so grof3 sind wie in manchen anderen Bereichen. Das heif3t
aber nicht, dass man bei der Ernahrung nicht in erheblichem MafRe Ressourcen einsparen
kénnte.

Dr. Nico Paech:

Ich méchte noch eine kleine Erganzung zu diesem &dulerst interessanten Diskussionsbeitrag
machen. Man kann ja ohnehin streiten, ob die CO2-Bilanz, der 6kologische Rucksack oder viel-
leicht der dkologische FuBabdruck das bessere MalR ist, um die 6kologischen Auswirkungen
des Handelns von Haushalten darzustellen. Wenn man die individuelle CO2-Bilanz betrachtet,
so zeigt sich, dass bundesweit durchschnittlich etwa 10,78 t CO2-Aquivalente pro Jahr emittiert
werden und wenn man dann den Durchschnittsdeutschen verlasst und das Spektrum der Unter-
schiede betrachtet, kann man feststellen, dass allein im Ern&hrungssektor die Emissionen zwi-
schen 0,3 und 3 t schwanken. Das wirde fur lhre These sprechen, dass da weit mehr Einspar-
potenzial vorhanden ist, als viele Menschen meinen.

Wir haben gerade einen interessanten Vortrag gehort, der den 6kologischen Verbrauch privater
Haushalte dargestellt hat, das ist praktisch der 6kologische Rucksack in dem alle Materialien
enthalten sind. Im Folgenden gehen wir mehr in das Einzelne und befassen uns jetzt mit der
Energie, vor allem mit den damit zusammenhéngenden Treibhausemissionen. Wir gehen der
Frage nach, wie da die Variationsbreite ist zwischen den privaten Haushalten im Hinblick auf
diejenigen, die besonders viele Treibhausemissionen induzieren und denen, die besonders
sparsam sind.

Die nachste Referentin, Frau Schmauz vom Statistischen Landesamt Baden-Wirttemberg steht
schon am Rednerpult bereit. Wir héren jetzt das Referat von Frau Schmauz.
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Sabine Schmauz
Statistisches Landesamt Baden-Wirttemberg

Energieverbrauch und Treibhausgasemissionen in den Bundeslandern

Vielen Dank, Herr Dr. Paech. Sehr geehrte Damen und Herren, ich méchte lhnen in dem Vor-
trag ,Energieverbrauch und Treibhausgasemissionen in den Bundeslandern — Bedeutung der
privaten Haushalte" zeigen, welche Daten die Umweltdkonomischen Gesamtrechnung der L&n-
der (UGRdL) zu diesem Thema zur Verfligung stellen kénnen und darlegen, welche Riick-
schliisse aus diesen Daten gezogen werden kénnen. Zunéchst werde ich fur die Grof3en Ener-
gieverbrauch und Treibhausgasemissionen die Situation in den Bundesléndern beschreiben und
dann auf die Bedeutung zu sprechen kommen, die die privaten Haushalte dabei haben. Zum
Schluss werde ich kurz auf die Entwicklung in den letzten Jahren eingehen.

Bedeutung der privaten Haushalte

Wegen der grof3en Bedeutung der globalen Treibhausgasemissionen fiur die drohende Klima-
anderung hat sich Deutschland mit dem Klimaschutzpaket 2007 zum Ziel gesetzt, den jahrlichen
Ausstol3 bis 2020 gegenuber dem Basisjahr 1990 um 40 % zu verringern. Im Rahmen der
UGRdL werden die wichtigsten Treibhausgasemissionen fir die Bundeslander im Zeitverlauf seit
1995 dargestellt. Die entscheidende Rolle kommt dabei den energiebedingten Kohlendioxid-
emissionen zu, die maRgeblich von der Hohe des Primarenergieverbrauchs abhéngig sind und
deutschlandweit rund 88 % der Treibhausgasemissionen ausmachen.

Ergebnisse der UGR-Berechnungen erméglichen die Analyse des direkten Energieverbrauchs
und der direkten Kohlendioxidemissionen der privaten Haushalte. Diese differieren in den Bun-
deslandern zwischen 1,9 und knapp 3 Tonnen je Einwohner und entstehen im Durchschnitt zu
rund zwei Dritteln durch Wohnen, vorwiegend durch die Raumheizung und Warmwasserer-
zeugung. Die Ubrigen Emissionen resultieren aus dem privaten Pkw-Verkehr. Unterschiede zwi-
schen den Bundeslandern sind beeinflusst von Faktoren wie der Witterung, der Wohnflache pro
Person, dem verfugbaren Einkommen und den zum Heizen verwendeten Energietragern.

Sehr unterschiedliche Ausgangssituation bei der Héhe der Treibhausgasemissionen
in den Bundeslandern

Bereits im Rahmen des Kyoto-Protokolls ging Deutschland die Verpflichtung ein, seine Treib-
hausgasemissionen bis zum Zeitraum 2008 — 2012 um 21 % zu reduzieren. Zum Stand 2007
(—21%) wurde dieses Ziel erreicht. Nach vorlaufigen Angaben des Umweltbundesamtes ist der
Ausstol3 an Klimagasen 2008 weiter leicht zuriickgegangen. Rund die Halfte, namlich 11 % die-
ser Minderung, war bereits in den ersten 5 Jahren bis 1995 erzielt worden, hauptséchlich beein-
flusst durch die drastischen Strukturveranderungen in den neuen Bundeslandern innerhalb die-
ses Zeitraums.
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Die einzelnen Bundeslander haben — abhangig von sehr unterschiedlichen Ausgangssituationen
— unterschiedliche Zielsetzungen formuliert, was die Reduktion der Emissionen auf Landesebene
angeht. Die absolute Héhe der Treibhausgasemissionen differiert aktuell zwischen 12 Mill. t CO2-
Aquivalenten in Hamburg und dem 26-fachen Wert von 315 Mill. t CO2-Aquivalenten in Nord-
rhein-Westfalen. Diese starken Differenzen hangen mit der Grof3e, gemessen an der Einwohner-
zahl, sowie mit der unterschiedlichen Wirtschaftsstruktur der Bundeslander zusammen.

Deutschlandweit knapp 80 % der Treibhausgasemissionen durch energiebedingtes CO2

Abb. 1

Zusammensetzung der Treibhausgasemissionen in den Bundeslandern 2005*)
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Abb. 2
Priméarenergieverbrauch in den Bundeslandern 1990, 1995 und 2005*)
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*) fir BY, HE, MV, NI, RP 2004 statt 2005; fur SL 2003 statt 2005; fiir NI 1996 statt 1995.

Uberwiegend, in den Bundeslandern in der Regel zu deutlich mehr als 80 %, bestimmt das Koh-
lendioxid (COz2) die H6he der Treibhausgasemissionen. Sein Anteil reicht von 61 % in Mecklen-
burg-Vorpommern bis zu 98 % in Berlin (sieche Abb. 1). Weitere wichtige Treibhausgase sind
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Methan (CH4) und Distickstoffoxid (N20; Lachgas). Die Rolle der CO2-Emissionen ist abhangig
von der Struktur des Bundeslandes und von der damit verbundenen H6he der Methan- und
N20-Emissionen — aber in erster Linie von der Hohe der CO2-Emissionen selbst.

Treibhausgasemissionen in den Umweltdkonomischen Gesamtrechnungen der Léander

Im Rahmen der UGR der Lander werden die drei wichtigsten Treibhausgasemissionen CO2, CH4 und
N20 dargestellt. Die Ubrigen im Kyoto-Protokoll aufgefihrten Stoffgruppen der HFC- und PFC-Verbin-
dungen sowie SFs haben deutschlandweit einen Anteil von 1 — 2 % an den jahrlichen Treibhausgasemis-
sionen. Aufgrund ihrer geringen Bedeutung und wegen der nicht ausreichenden Datenlage werden sie
im Landervergleich nicht genauer betrachtet. Die CO2-Emissionen der Lander werden wie der Primér-
energieverbrauch nach abgestimmten einheitlichen Regeln in den Landern berechnet und vom Lander-
arbeitskreis Energiebilanzen koordiniert (www.lak-energiebilanzen.de). Die Berechnung des Beitrags der
privaten Haushalte zum Energieverbrauch und zu den CO2-Emissionen erfolgt auf dieser Grundlage
durch die AG UGR der Lander (Methodenbeschreibung unter www.ugrdl.de). Bei den CHas- und N20-
Emissionen handelt es sich um Ergebnisse von Modellrechnungen, die im Rahmen der UGR der Lander
in Anlehnung an die Berechnungen des Umweltbundesamtes flir Deutschland durchgefiihrt werden (sie-
he auch: Umweltékonomische Gesamtrechnungen der Lander — Energieverbrauch und Treibhausgase-
missionen — Analysen und Ergebnisse, 2007; verfigbar unter www.ugrdl.de). Zur Umrechnung in t CO2-
Aquivalente wurden die CHs-Emissionen gemaR den internationalen Vereinbarungen mit einem Treib-
hauspotenzialfaktor von 21 multipliziert, die N2O-Emissionen mit dem Faktor 310.

Der Beitrag des energiebedingten CO2 zu den Treibhausgasemissionen liegt, wie oben bereits
angefihrt, im Bundesdurchschnitt bei knapp 80 %. Da CO2 Uberwiegend durch die Verbrennung
fossiler Energietrager entsteht, kommt dem Priméarenergieverbrauch eine entscheidende Bedeu-
tung bei der Betrachtung der gesamten Treibhausgasemissionen zu. Die aktuelle Spanne zwi-
schen den Bundeslandern beim Primarenergieverbrauch reicht, ahnlich wie bei den Treibhaus-
gasen insgesamt, von knapp 150 000 Terajoule (TJ) in Bremen bis zum 26-fachen Wert von
knapp 3 900 000 TJ in Nordrhein-Westfalen. Normiert anhand der Einwohnerzahl ergeben sich
ebenfalls nicht zu vernachlassigende Unterschiede zwischen den Bundesléndern: In Branden-
burg liegt der Primarenergieverbrauch je Einwohner knapp dreimal so hoch wie in Berlin (siehe
Abb. 2). Dies hangt stark mit der unterschiedlichen Wirtschaftsstruktur der einzelnen Lander zu-
sammen. Ein im Bundesland groRes Gewicht energieintensiver Wirtschaftszweige, wie zum Bei-
spiel der Mineral6lverarbeitung, Energieerzeugung, chemischen Industrie oder Metallerzeu-
gung, ist in der Regel durch einen Uberdurchschnittlich hohen Priméarenergieverbrauch je Ein-
wohner erkennbar.

Riuckgang seit 1995 vor allem beim Methan

Bis zum Jahr 2005 haben fast alle Bundeslander zur Reduktion der deutschlandweiten Treib-
hausgasemissionen gegentiber 1995 beigetragen. Vor allem die Methanemissionen aus Abfall-
deponien sind in diesem Zeitraum flachendeckend deutlich zuriickgegangen. In etwas geringe-
rem Ausmal wurde auch der N20O-Ausstol? verringert, vorwiegend durch reduzierten Dingemit-
teleinsatz in der Landwirtschaft. Durch diesen spirbaren Riickgang von nicht-energieverbrauchs-
bedingten Treibhausgasemissionen kam es in einer Reihe von Landern trotz steigendem Primar-
energieverbrauch zu einer Minderung der gesamten jahrlichen Treibhausgasemissionen. Teilwei-
se sind auch gegenlaufige Entwicklungen von Energieverbrauch und CO2-Emissionen zu erken-
nen. Dies hangt einerseits damit zusammen, dass der aus anderen Bundeslandern oder dem
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Ausland bezogene Strom zwar im Primarenergieverbrauch enthalten ist, sich aber nicht in den
CO2-Emissionen des betreffenden Landes widerspiegelt. Da die Emissionen nach dem Prinzip
der Quellenbilanz am Ort ihrer Entstehung ausgewiesen werden, tauchen die bei der Stromer-
zeugung verursachten CO2-Emissionen am Standort bzw. im Bundesland des Kraftwerks auf.
Diese methodische Besonderheit kann dazu filhren, dass bei Nettoimportlandern von elektri-
schem Strom der Primarenergieverbrauch aufgrund des ansteigenden Nettostrombezugs zu-
nimmt, wahrend die CO2-Emissionen konstant bleiben oder sogar zuriickgehen. Hinzu kommt,
dass auch ein zunehmender Einsatz von erneuerbaren Energietrdgern oder Kernenergie zur
Stromerzeugung sowie ein Wechsel von Kohle oder Ol hin zu emissionsarmerem Erdgas zu ei-
ner Abnahme der CO2-Emissionen bei steigendem Primérenergieverbrauch fuhren kann.

Beitrag der privaten Haushalte Gberwiegend durch Energieverbrauch

Der direkte Beitrag der privaten Haushalte zu den Treibhausgasemissionen entsteht in erster Li-
nie durch den COz2-Ausstol3. Er liegt im Bundesdurchschnitt bei knapp einem Viertel der gesam-
ten COz2-Emissionen, wobei vor allem der Energieverbrauch fur die Raumwéarme- und Warm-
wassererzeugung sowie fir den privaten Pkw-Verkehr bestimmende Grol3en darstellen. Bei den
Methanemissionen belauft sich der direkte Anteil der privaten Haushalte deutschlandweit auf
rund 4 %. Er entsteht, wie beim CO2, durch den Energieverbrauch in den Bereichen Wohnen
und privater Verkehr sowie dartber hinaus durch private Sickergruben zur Abwasserbehand-
lung. Beim N20 betragt der direkte Beitrag der privaten Haushalte deutschlandweit nur knapp
2 %. Neben den Bereichen Energieverbrauch und Abwasserbehandlung tragen die privaten
Haushalte zuséatzlich durch Produktanwendungen, wie z. B. Narkosemittelanwendungen, direkt
zu den N20O-Emissionen bei.

Da die Anteile der Methan- und N20-Emissionen an den gesamten Treibhausgasemissionen
deutschlandweit mit knapp 5 % bzw. knapp 7 % ohnehin relativ gering ausfallen, erfolgt eine ge-
nauere Betrachtung der privaten Haushalte nach Bundeslandern vor allem bezogen auf die
CO2-Emissionen bzw. den damit in Verbindung stehenden Energieverbrauch.

Abb. 3

Beitrag der privaten Haushalte zum direkten Energieverbrauch in den Bundesléandern 2004
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Wohnflache pro Person ist wichtiger Einflussfaktor

Der direkte Beitrag der privaten Haushalte zum Energieverbrauch differiert zwischen 17 % in
Brandenburg und 48 % in Berlin (siehe Abb. 3). Die Bedeutung, die den privaten Haushalten in
Bezug auf die Verringerung der gesamten Treibhausgasemissionen zukommt, ist demnach
grof3. Der Pro-Kopf-Energieverbrauch der privaten Haushalte streut zwischen den Bundeslan-
dern weniger stark (Spanne von 37 bis 51 GJ pro Einwohner). Ein niedriger Anteil am gesamten
direkten Energieverbrauch deutet daher darauf hin, dass in anderen Sektoren, z. B. in der Ener-
gieumwandlung, sehr hohe Energieverbrauchswerte erreicht werden.

Abb. 4
Direkter Energieverbrauch fir Wohnen je Einwohner in Abhanigkeit der Wohnflache je Einwohner
in den Bundeslandern
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Im Durchschnitt entstehen rund 70 % des direkten Energiebedarfs der privaten Haushalte durch
Wohnen, d. h. hauptséchlich durch die Raumwarme- und Warmwasserbereitstellung. Die bri-
gen durchschnittlich 30 % entstehen durch Verkehrsprozesse, vorwiegend im StralRenverkehr.
Deutliche Zusammenhange des Energieverbrauchs fur Wohnen in den Bundeslandern mit der
Wohnflache pro Person?) zeigt Abbildung 4. Dariiber hinaus lassen sich auch Korrelationen zwi-
schen dem landesdurchschnittlichen verfiigbaren Einkommen der privaten Haushalte und dem
Energieverbrauch nachweisen.

Grof3e Unterschiede bei den zum Heizen verwendeten Energietrdgern zwischen den
Bundeslandern

Die direkten CO2-Emissionen je Einwohner differieren mit Werten zwischen 1,9 und knapp
3 Tonnen unter den Landern etwas starker als der direkte Energieverbrauch. Dies hangt vor al-
lem mit dem schwerpunktméRig unterschiedlichem Einsatz verschiedener Energietrager zur
Raumheizung zusammen (siehe Abb. 5). Ein hoher Anteil an Fernwérme, Holz oder auch an
Strom kann, da deren Verbrauch nicht direkt CO2-Emissionen verursacht, dazu fihren, dass die
privaten Haushalte in einzelnen Landern deutlich weniger zu den direkten CO2-Emissionen bei-
tragen als zum direkten Energieverbrauch. Andererseits fihrt die Gberdurchschnittliche Verwen-
dung von CO2-intensiven Energietragern wie Kohle oder Ol zu einem héheren Beitrag der priva-
ten Haushalte bei den Emissionen.

1) Aus Mikrozensus — Zusatzerhebung 2006 — Bestand und Struktur der Wohneinheiten — Wohnsituation
der Haushalte
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Energieverbrauch der privaten Haushalte tendenziell riicklaufig — Stromverbrauch steigt
weiter an

Der direkte Energieverbrauch der privaten Haushalte ist im Gegensatz zum Energieverbrauch
der Wirtschaft im Zeitraum 1995 bis 2004 in den meisten Bundeslandern tendenziell zuriickge-
gangen. Dass dies trotz eines Rickgangs der durchschnittlichen HaushaltsgréRe und dem da-
mit verbundenen Anstieg der Wohnflache pro Person erreicht wurde, deutet auf einen bewuss-
teren Umgang mit Heizenergie in der Bevodlkerung durch Spar- und DammmalRnahmen hin.
Noch deutlicher war der Ruckgang bei den CO2-Emissionen. Dies ist nicht nur durch die Substi-
tution CO2-intensiver Energietrager, wie Kohle oder Heizdl, durch weniger CO2-intensives Erd-
gas oder CO2-neutrale erneuerbare Energietrager bzw. Fernwérme begriindet. Entscheidend
fur die abweichende Entwicklung von Energieverbrauch und CO2-Emissionen ist aul3erdem die
in den Landern fast durchweg deutliche Zunahme des Stromverbrauchs der privaten Haushalte,
die nicht in den direkten CO2-Emissionen abgebildet wird. Bei der Interpretation der Entwicklung
der direkten CO2-Emissionen der privaten Haushalte ist daher immer auch die Entwicklung des
Stromverbrauchs zu beachten.

Abb. 5
Bewohnte Wohneinheiten nach Uberwiegend verwendeter Energieart in den Bundeslandern 2006
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Datenquelle: Ergebnisse des Mikrozensus.

Zukiinftig wird die Entwicklung des Energiebedarfs fir Raumwarme auch in Verbindung mit
den Energiepreisen ein wichtiges Untersuchungsfeld der UGR der Lander darstellen. Weitere me-
thodische Untersuchungen werden sich auf die im Bereich des privaten Stralenverkehrs bestehen-
den regionalen Unterschiede zwischen den Bundeslandern und deren Ursachen konzentrieren.

Moderation

Dr. Nico Paech:

Vielen Dank Frau Schmauz. Gibt es noch Fragen oder Diskussionsbeitrdge zu diesem Thema?
Das ist nicht der Fall; anscheinend sind keine Fragen offen geblieben. Frau Schmauz hat mit ih-
rem Ausblick bereits die perfekte Uberleitung zum nachsten Vortrag gebracht, als sie den Ver-
kehr erwahnte. Ich habe schon als Einleitung zu dem letzten Vortrag gesagt, dass wir jetzt mehr
in das Einzelne gehen, um die Bereiche genauer zu untersuchen, die relevant fir die Frage
nach der 6kologischen Wirkungen der Aktivitaten der Haushalte sind. Jetzt geht es um den Ver-
kehrsbereich. Frau Dr. von Kulmiz vom Landesamt fir Datenverarbeitung und Statistik
Nordrhein-Westfalen halt ein Referat zur Pendlerrechnung.

Frau Dr. von Kulmiz, Sie haben das Wort.
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Dr. Leontine von Kulmiz
Landesamt fur Datenverarbeitung und Statistik NRW
jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

Pendlerrechnung Nordrhein-Westfalen

Vielen Dank Herr Paech, und auch von mir noch einmal einen guten Tag, meine Damen und
Herren. Beim Thema Pendler fuhlen sich viele angesprochen, denn viele Menschen missen ei-
nen mehr oder weniger weiten Weg zur Arbeit zurticklegen.

Wie kommt es dazu? Zur Beantwortung dieser Frage bietet unser heutiges Thema ,Private
Haushalte im Spannungsfeld zwischen Okonomie und Okologie* einen guten Ansatzpunkt. Aus
o6konomischer Sicht miissen die Haushalte eine Erwerbstatigkeit aufnehmen, um Einkommen zu
erzielen. Aus 6kologischer Sicht ist relevant, dass die privaten Haushalte Umweltkosten — zum
Beispiel in Form von CO2-Emissionen — verursachen, wenn sie zur Arbeit fahren. Diese soge-
nannten externen Kosten sind aus volkswirtschaftlicher Sicht auf Marktversagen zuruckzufih-
ren. Hier ist der Staat gefordert, MaBhahmen zu ergreifen, indem er versucht, diese externen
Effekte zu internalisieren. Als ein Beispiel fur staatliche Intervention kann man in unserem Fall,
beim Thema Pendler und Verkehr, die Mineral6lsteuer anfihren. Und hier kommen wir auch
zum Thema Statistik. Die Aufgabe der Statistik im Allgemeinen und der Umweltékonomischen
Gesamtrechnungen der Lander (UGRdL) sowie der Pendlerrechnung im Besonderen besteht
darin, diesen externen Kosten auf die Spur zu kommen und sie néher zu erfassen. Die Pendler
sind dabei ein wichtiger Ansatzpunkt, denn sie stellen eine bedeutende Gruppe von Verkehrs-
teilnehmern dar, weil sie die Entfernungen regelméaRig zurtcklegen.

Nun komme ich zu der ersten Frage. Warum wird gependelt? Warum existieren oft groRe raum-

liche Entfernungen zwischen Wohnort und Arbeitsort?
Abb. 1

Warum wird gependelt?

GrofRe raumliche Entfernungen zwischen Wohn- und Arbeits-
bzw. Ausbildungsort existieren oft wegen:
— haufigem, oft erzwungenem Arbeitsplatzwechsel
— Verknappung und Verteuerung von Wohnbauland in den Zentren
— hohem Motorisierungsgrad, gut ausgebauten Strafl3en

Pendlerrechnung: liefert regional tief gegliederte
Pendlerverflechtungen auf Gemeindeebene

Ein Grund ist immer h&ufiger ein erzwungener Arbeitsplatzwechsel. Der Arbeitsplatz auf Le-
benszeit ist selten geworden, denn aufgrund von Umstrukturierungen und Verlagerungen von
Firmen werden oft Arbeitsplatze abgebaut. Bei der Suche nach einem neuen Arbeitsplatz mis-
sen die Arbeitnehmer dann in Bezug auf den neuen Arbeitsort haufig deutlich flexibler sein. Ein
anderer Grund ist die Verknappung und dadurch Verteuerung von Wohnbauland in den Zentren.
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Hinzu kommt, dass viele Menschen auch aus anderen Griinden lieber im Griinen leben und da-
fur bereit sind, l&ngere Pendelstrecken in Kauf zu nehmen. Eine wichtige Voraussetzung, um
Uberhaupt groRere Entfernungen zurlicklegen zu kénnen, ist die Tatsache, dass ein Auto und
gut ausgebaute Strafl3en vorhanden sind. Letzteres ist, denke ich, bei uns in Deutschland gege-
ben. Und von Herrn Marré haben wir bereits gehort, dass der Motorisierungsgrad in den letzten
Jahren stark zugenommen hat.

Was macht nun die Pendlerrechnung in diesem Zusammenhang? Sie liefert regional tief geglie-
derte Pendlerverflechtungen auf Gemeindeebene. Die Pendlerrechnung wurde entwickelt, um
die Struktur-, Regional- und Verkehrspolitik bei ihren Planungsaufgaben zu unterstitzen. Sie
wurde 1998 das erste Mal in Nordrhein-Westfalen durchgefuhrt und dann alle zwei Jahre. Die
Ergebnisse werden auf einer CD veroffentlicht, aus der sich jeder Nutzer selbst die fiur ihn rele-
vanten Ergebnisse so herausfiltern kann wie er es braucht. Noch ein wichtiger Hinweis: Die
Pendlerrechnung wird so nur in Nordrhein-Westfalen durchgefuhrt. Lediglich von Baden-Wiirt-
temberg ist mir bekannt, dass dort vor einigen Jahren eine ahnliche Rechnung durchgefuhrt
wurde. Der Pendlerrechnung liegt ein sehr aufwéndiges Verfahren zugrunde und wir in Nord-
rhein-Westfalen haben den Vorteil, dass wir recht groRe Gemeinden haben. Somit ist der Auf-
wand nicht ganz so grol3, wie er in anderen Bundeslandern mit kleineren und somit viel mehr
Gemeinden waére.

Jetzt zu den Begriffen in der Pendlerrechnung. Auf der Folie habe ich drei verschiedene Be-
griffspaare gegenibergestelit.

Abb. 2

Begriffe in der Pendlerrechnung

Ubergemeindliche Pendler:

Alle Personen, die auf dem taglichen Weg zur Arbeits- oder Ausbildungsstelle eine
Gemeindegrenze tberqueren. lhr Wohnort liegt somit in einer anderen Gemeinde
als ihr Arbeits- bzw. Ausbildungsort.

* (ibergemeindliche Pendler « innergemeindliche Pendler
* Einpendler  Auspendler
* Berufspendler  Ausbildungspendler

Der zentrale Begriff in der Pendlerrechnung ist der des tbergemeindlichen Pendlers. Die Uber-
gemeindlichen Pendler sind Personen, die auf dem taglichen Weg zur Arbeit eine Gemeinde-
grenze uberqueren. Mit anderen Worten, der Arbeitsort liegt nicht in der gleichen Gemeinde wie
der Wohnort. Das wiederum ist bei den innergemeindlichen Pendlern der Fall. Diese Personen-
gruppe pendelt innerhalb ihrer Gemeinde. Das heif3t, Wohn- und Arbeitsort liegen in der glei-
chen Gemeinde. AuRerdem gibt es noch die Gruppe der Nicht-Pendler. Das sind diejenigen, bei
denen der Arbeitsort auf dem gleichen Grundsttick liegt wie der Wohnort. Sie sind in der Gruppe
der innergemeindlichen Pendler enthalten, wobei bei den Auswertungen eine Differenzierung zu
den innergemeindlichen Pendlern nicht mdglich ist.

Beim Begriffspaar Ein- und Auspendler ist die Betrachtungsweise maf3gebend. Alle diejenigen

Ubergemeindlichen Pendler, die zu ihrem Arbeitsort in eine Gemeinde einpendeln, sind Ein-
pendler. Aus Sicht der entsprechenden Wohngemeinde sind diese Personen dann Auspendler.
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SchlieRlich kénnen wir in der Pendlerrechnung unterscheiden zwischen den Berufspendlern auf
der einen Seite, da stecken die Erwerbstatigen drin, und den Ausbildungspendlern auf der ande-
ren Seite, das sind die Studierenden und Schiler. Die Auszubildenden sind nicht bei den Ausbil-
dungs-, sondern bei den Berufspendlern enthalten. Nahere Informationen zu den einzelnen Per-
sonengruppen gebe ich Ihnen gleich nach der Beschreibung der methodischen Vorgehensweise.

Nun komme ich zur Vorgehensweise der Pendlerrechnung. Seit 2002 geht die Pendlerrechnung
zweistufig vor.

Abb. 3

Methodische Vorgehensweise (1)

» Ausgangspunkt: Ergebnisse der Pendlerwanderung, die im Rahmen
der Volkszahlung 87 erhoben wurden, Angaben werden durch aktuelle
Daten ersetzt oder fortgeschrieben

» Generierung von Pendlerstrémen
 Prufung des Pendlerverhaltens (Zwei-Kreis-Regelung)

In Stufe eins werden, wie vorher auch, Arbeits- bzw. Ausbildungsort und Wohnort der in der
Pendlerrechnung betrachteten Personen einbezogen. Dabei setzt die Pendlerrechnung zu-
nachst auf den Ergebnissen der Pendlerwanderung der Volkszahlung 1987 (VZ 87) auf und
schreibt diese Informationen mit aktuellen Daten, zum Beispiel aus dem Mikrozensus, fort. In
diesem Zusammenhang gebe ich lhnen zwei Hinweise dariiber, was die Pendlerrechnung von
der VZ 87 unterscheidet. Die Volkszahlung hat die Wohnbevélkerung abgebildet. Die Pendler-
rechnung stellt dagegen auf Personen ab, die in Nordrhein-Westfalen oder in den angrenzen-
den Bundeslandern einen Arbeits- oder Ausbildungsplatz haben. Der zweite Unterschied be-
steht darin, dass die VZ 87 auch Informationen unterhalb der Gemeindeebene liefern konnte.
So waren Angaben Uber Gemeindeteile zu sogenannten Blécken oder Blockseiten — das waren
einzelne StralRenzlige — moglich. Da die Pendlerrechnung eine Sekundarstatistik ist, kann sie
Jlediglich® Informationen auf Gemeindeebene liefern.

In einem néchsten Schritt werden die so genannten Pendlerstrome generiert. Das ist nichts an-
deres, als dass die Einzeldatensatze zu Summendatensatzen zusammengefasst werden.

Und schlieB3lich wird das Pendlerverhalten tUberprift. Und zwar vor allem daraufhin, ob die tag-
lich zuriickgelegte Entfernung plausibel ist. Hierbei findet die sogenannte Zwei-Kreis-Regelung
Anwendung. Das bedeutet, dass die Pendlerstréme nur dann als plausibel gelten, wenn auf der
zurtckgelegten Strecke maximal zwei Kreisgrenzen Uberschritten werden. Hierzu gibt es noch
ein paar Sonderregelungen zu kreisfreien Stadten oder Schilern, bei denen angenommen wird,
dass sie geringere Entfernungen zurlicklegen.

Allerdings muss man sagen, dass die Zwei-Kreis-Regelung nicht unproblematisch ist. Es ist be-
kannt, dass Personen in der Tat taglich grél3ere Entfernungen zuriicklegen. Aber man musste
eine Regelung finden, die zur Methodik der VZ 87 passte. In der Volkszahlung gab es eine Ent-
fernungsregelung, die ebenfalls festlegte, ob das Pendlerverhalten noch sinnvoll war. Nur so ist
es mdglich, die Ergebnisse zwischen Pendlerrechnung und VZ 87 zu vergleichen.
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Nun komme ich zur zweiten Stufe der Pendlerrechnung, die im Jahr 2002 eingefihrt wurde.
Abb. 4

Methodische Vorgehensweise (2)

 Koordinierung der jeweiligen Gemeinde-Ergebnisse aus Stufe 1
mit den Ergebnissen der Erwerbstatigenrechnung des Bundes
und der Lander (ETR)

* geringflgig Beschaftigte sind somit in der Pendlerrechnung enthalten

Die Ergebnisse der Pendlerrechnung werden auf die Ergebnisse der Erwerbstatigenrechnung
des Bundes und der Lander koordiniert. Der Sinn dieser Malinahme ist folgender: Vor 2002 war
es so, dass die Pendlerrechnung eine Zahl von Erwerbstatigen veroffentlichte und die Erwerbs-
tatigenrechnung auch. Diese beiden Zahlen waren nicht immer deckungsgleich, und das war flr
die amtliche Statistik naturlich nicht besonders vorteilhaft, wenn sie zwei verschiedene Erwerbs-
tatigenzahlen herausgab. Nach der Koordinierung geben die beiden unterschiedlichen Rechen-
systeme nun die gleiche Zahl von Erwerbstatigen an.

Ein Problem ist allerdings, dass die Erwerbstatigenrechnung nur Zahlen auf Kreisebene be-
rechnet. Deshalb miissen mit Hilfe eines Faktors die Ergebnisse von der Kreisebene auf die Ge-
meindeebene heruntergebrochen werden. Als Schllsselgré3e dient der Erwerbstéatigenanteil je
Gemeinde am jeweiligen Kreis nach Pendlerrechnung.

Ein grol3er Vorteil dieses Verfahrens ist, dass dadurch auch die geringfligig Beschaftigten in die
Pendlerrechnung einbezogen werden kénnen, denn diese sind auch in der Erwerbstéatigenrech-
nung enthalten.

Ich sagte schon, dass die Pendlerrechnung eine Sekundarstatistik ist. Deshalb jetzt ein paar Wor-
te zu den Datenquellen und den Personengruppen, die in der Pendlerrechnung enthalten sind.
Abb. 5

Datenquellen fir Berufspendler

« Arbeiter, Angestellte, Auszubildende: Beschaftigtenstatistik

« Bedienstete im offentlichen Dienst (Beamte, Richter, Soldaten etc.):
Personalstandstatistik

» Selbststéandige und unbezahlt mithelfende Familienangehdrige:
Volkszahlung 87 und Mikrozensus

» geringfligig Beschaftigte: Erwerbstatigenrechnung des Bundes und der Lander

Als erste Persongruppe haben wir die Arbeiter, Angestellten und Auszubildenden. Informationen
Uber diese Personengruppe erhalten wir Uber die Beschéftigtenstatistik. Sie enthalt genaue An-
gaben Uber Alter, Geschlecht, Beschéftigungsverhaltnis und weitere Merkmale fiir alle sozialver-
sicherungspflichtigen Beschaftigten. Hier haben wir also eine sehr gute Datenquelle. Ahnlich ist
das bei den Bediensteten im 6ffentlichen Dienst. Fir diese Personengruppe erhalten wir die In-
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formationen aus der Personalstandsstatistik. Auch hier haben wir sehr gute und genaue Infor-
mationen, differenziert nach den bereits genannten Merkmalen. Bei den Selbststandigen und
den unbezahlt mithelfenden Familienangehérigen haben wir dagegen eher ein Problem. Da gibt
es keine aktuellen Statistiken auf Gemeindeebene, sodass eine andere Vorgehensweise ge-
wahlt werden musste. Mit Hilfe von Veranderungsraten zwischen den Ergebnissen der VZ 87
und des Mikrozensus auf der Ebene von Regierungsbezirken je Geschlecht werden sowohl die
Bestandszahlen als auch die Pendlerstréme der Selbststdndigen fortgeschrieben.

Und schliel3lich sind die geringfligig Beschaftigten enthalten. Wie ich eben beschrieben habe,
werden diese Uber die Erwerbstatigenrechnung in die Pendlerrechnung einbezogen.

Das waren die Berufspendler. Wir haben aber in der Pendlerrechnung auch die Ausbildungs-
pendler mit drin.

Abb. 6

Datenquellen fur Ausbildungspendler
» Studenten: Hochschulstatistik

e Schuler: Schulstatistik
— Schiler an éffentlichen allgemein- und berufsbildenden Schulen
— Schiler an éffentlichen Grund- und Férderschulen
— Schiiler an privaten allgemein- und berufsbildenden Schulen

Fur die Studierenden erhalten wir die Informationen aus der Hochschulstatistik. Bei den Be-
trachtungen wird vom Ort der Hochschule in Nordrhein-Westfalen ausgegangen, der auf Ge-
meindeebene vorliegt. Der Semesterwohnort, von dem aus die Studierenden im Regelfall pen-
deln, liegt allerdings nur auf Kreisebene vor. Deswegen werden die Pendlerstrome erst einmal
auf Kreisebene berechnet. Dann werden diese mit Hilfe von Zahlen aus der Bevolkerungs-
statistik auf die verschiedenen Gemeinden verteilt.

Ein Wort noch zu den Studenten, die unter die Ausbildungspendler fallen. Um Doppelzahlungen
zu vermeiden, werden manche Studenten aus der Hochschulstatistik nicht betrachtet. Das sind
zum einen die Studenten, die sozialversicherungspflichtig beschéaftigt sind. Die stecken namlich
Uber die Beschaftigtenstatistik bei den Berufspendlern mit drin. Zum anderen sind dies die Stu-
denten, die an den Verwaltungsfachhochschulen studieren. Die sind in der Personalstands-
statistik und somit ebenfalls bei den Berufspendlern enthalten. Mit Hilfe des Mikrozensus wer-
den diese Studenten bei den Ausbildungspendlern herausgerechnet.

Dann haben wir die Schiler. Bei denen ist das ahnlich wie bei den Studenten. Die ganzen Be-
rufsschiller — also die Auszubildenden — sind in den Berufspendlern enthalten. Fir die ,norma-
len“ Schiler an offentlichen oder privaten Schulen haben wir Informationen Uber die Schul-
statistik. Weil die Schulstatistik aber keine Bundesstatistik ist, sind die einzelnen Statistiken der
Lander unterschiedlich. Deswegen verwenden wir fur die Pendlerrechnung nur die NRW-Schul-
statistik. Das heil3t, in der Pendlerrechnung sind nur die Schuler einbezogen, die in Nordrhein-
Westfalen eine Schule besuchen — unabhangig von deren Wohnorten.
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In der Pendlerrechnung kénnen wir die Pendler nach den folgenden Strukturmerkmalen darstellen:
Abb. 7

Darstellung der Pendler nach folgenden Strukturmerkmalen

» Geschlecht

* Alter

* Art des Beschéftigungsverhaltnisses
« Stellung im Beruf

* Branche

Geschlecht, Alter, Art des Beschaftigungsverhéaltnisses — darunter verbirgt sich, ob jemand Voll-
zeit oder Teilzeit arbeitet — und Stellung im Beruf — also Angestellte, Arbeiter, Selbststandige,
etc. Bei den Branchen kdnnen wir nur drei grof3e Blécke unterscheiden. Das ist das Produzie-
rende Gewerbe, der Wirtschaftszweig ,Handel, Verkehr, Nachrichtentubermittiung” und schliel3-
lich die Ubrige Wirtschaft mit der Landwirtschaft und dem restlichen Dienstleistungsgewerbe. Zu
sagen ist noch, dass nur die Erwerbstatigen nach diesen Strukturmerkmalen differenziert wer-
den, die Ausbildungspendler kénnen wir nur insgesamt ausweisen.

Jetzt komme ich zum Verhaltnis Pendlerrechnung und Umweltékonomische Gesamtrechnungen
der Lander.

Abb. 8

Pendlerrechnung und UGRdL

» Pendlerrechnung liefert wichtige Informationen zum Thema

,Private Haushalte im Spannungsfeld zwischen Okonomie und Okologie*
 Fiur die UGRdL waren folgende weitere Angaben hilfreich:

— Entfernungsangaben

— Angaben zum Verkehrsmittel

— Angaben zu innergemeindlichen Pendlern

— Angaben zum Freizeitverkehr

— Angaben fiir alle Bundeslander

Wie wir gleich sehen werden, kann die Pendlerrechnung wichtige Informationen zu unserem
heutigen Thema beitragen und den UGRdL einige interessante Zusatzinformationen liefern.

Nun zu der Frage: Kann die Pendlerrechnung der UGRdL Informationen fir ihre CO2-Berech-
nungen bereitstellen? Da die Pendlerrechnung Angaben zum Verkehr und Verkehrsverhalten
enthalt, ist man zunachst geneigt, diese Frage mit ja zu beantworten. Bei genauerem Hinsehen
stellen sich jedoch folgende Probleme heraus. In der Pendlerrechnung sind keine Angaben Uber
die zurtickgelegten Entfernungen vorhanden. Das ware aber eine ganz wichtige Information fiir
die UGRdL. AuRRerdem fehlen leider Angaben zu den gewahlten Verkehrsmitteln und auch die
innergemeindlichen Pendler sind in der Pendlerrechnung nicht weiter differenziert darstellbar. In
der Natur der Sache liegt es auf3erdem, dass die Pendlerrechnung den Freizeitverkehr nicht ab-
bildet. Aber fur die UGRdL ist ja auch das ein wichtiges Thema. Schlieflich ist noch anzufiihren,
dass die Pendlerrechnung nur in Nordrhein-Westfalen durchgefiihrt wird. Fur die UGR der Lan-
der wére es aber wichtig, Informationen fir alle Bundeslander zu erhalten.
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Die Pendlerrechnung kann also den UGRJL nicht direkt weiterhelfen, was daran liegt, dass die
Pendlerrechnung urspriinglich nicht fir die UGRdL, sondern fir Planungsaufgaben der Struktur-
und Regionalpolitik konzipiert wurde. Au3erdem sind der Pendlerrechnung als Sekundarstatistik
enge Grenzen bei den Auswertungsmoglichkeiten gesetzt. Dass die Pendlerrechnung der
UGRdL nicht als Datenquelle fiir ihre Rechnungen dienen kann, ist aber nicht weiter tragisch.
Wir haben ja von Frau Schmauz gehért, dass die Arbeitsgruppe UGRdL andere Methoden und
Wege gefunden hat, ihre Zahlen zu berechnen.

Nichtsdestotrotz ware es gut, wenn man die genannten Informationen hatte. Zumindest alle vier
Jahre werden einige der genannten Angaben, wie beispielsweise Entfernungen und Verkehrs-
mittel, durch den Mikrozensus bereitgestellt.

Jetzt stelle ich Ihnen ein paar Ergebnisse zur Pendlerrechnung vor. Dabei ist wichtig zu wissen,
dass die Zahlen, die Sie nun gleich sehen werden, alle auf der Ebene Nordrhein-Westfalens zu-
sammengefasst sind. Die Ergebnisse sind also Summen aus den einzelnen Pendlerstrémen
zwischen den Gemeinden, denn die Pendlerrechnung ist ja eine gemeindebezogene Rechnung.
Zunéchst einmal habe ich das gesamte Pendleraufkommen fur die drei Jahre 1987, 1998 und
2004 dargestellt. Die Zahlen von 1987 stammen von der Volkszahlung, diejenigen von 1998 von
der ersten Pendlerrechnung und die von 2004 sind unsere aktuellsten Daten.

Abb. 9

Entwicklung des Pendleraufkommens in Nordrhein-Westfalen zwischen 1987 und 2004
Mill. |:| Einpendler |:| Auspendler |:| innergemeindliche Pendler

1987 1998 2004

Man sieht sehr deutlich, dass die Zahl der Ein- und Auspendler (ber die letzten 17 Jahre sehr
stark zugenommen hat. Bei den Einpendlern sind es um die 87 %, bei den Auspendlern 78 %.
Die innergemeindlichen Pendler haben dagegen gerade einmal um 5 % zugenommen. Es hat
also eine ganz deutliche Verschiebung von den innergemeindlichen Pendlern hin zu den Uber-
gemeindlichen Pendlern stattgefunden.

Es folgt jetzt eine Betrachtung von Anteilen. Nach wie vor sind die gesamten Pendler, also die
Erwerbstéatigen, Studierenden und Schiler von Interesse. Es geht um die Frage, wie viel Pro-
zent der Personen lbergemeindlich bzw. innergemeindlich zu ihrem Arbeitsort pendein. In der
Abbildung sind die drei schon bekannten Jahre zu sehen.

Hier sieht man jetzt noch deutlicher die Verschiebung zwischen inner- und tGibergemeindlichen

Pendlern. Die Gbergemeindlichen Pendler haben stark — von 28 % auf 41 % — zugenommen,
wéahrend die innergemeindlichen Pendler entsprechend abgenommen haben.
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Abb. 10

Erwerbstétige, Studierende und Schuler am Arbeits- bzw. Ausbildungsort in Nordrhein-Westfalen
Entwicklung der iber- und innergemeindlichen Pendleranteile zwischen 1987 und 2004 in %

|:| Ubergemeindliche Pendler |:| innergemeindliche Pendler
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1987 1998 2004

In der nachsten Abbildung konzentriere ich mich auf die Erwerbstatigen, denn diese spielen die
wichtigste Rolle in der Pendlerrechnung. Die Ausbildungspendler sind also nun nicht mehr ent-
halten. Sie sehen die gleiche Darstellung wie eben, mit der Unterscheidung zwischen uberge-
meindlichen und innergemeindlichen Pendlern.

Abb. 11

Erwerbstétige am Arbeitsort in Nordrhein-Westfalen
Entwicklung der Uber- und innergemeindlichen Pendleranteile zwischen 1987 und 2004 in %

|:| Uibergemeindliche Pendler |:| innergemeindliche Pendler
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Hier wird noch besser sichtbar, dass der Anteil der Gibergemeindlichen Pendler zu Lasten der in-
nergemeindlichen deutlich angestiegen ist. Wenn Sie einmal das Jahr 2004 anschauen, dann
kénnen Sie sehen, dass dort schon fast ein gleiches Verhaltnis zwischen Uber- und innerge-
meindlichen Pendlern erreicht ist. Bitte behalten Sie die Situation des Jahres 2004 kurz im Ge-
dachtnis, denn jetzt konzentriere ich mich auf die weiblichen Erwerbstatigen am Arbeitsort in
Nordrhein-Westfalen.

Wiederum betrachte ich die Uber- und innergemeindlichen Pendleranteile. Sie sehen, dass auch

bei den Frauen der Anteil der Gibergemeindlichen Pendler ansteigt. Aber im Jahr 2004 pendeln
die Frauen noch in einem héheren Mal3e innergemeindlich als die Manner.
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Abb. 12

Weibliche Erwerbstéatige am Arbeitsort in Nordrhein-Westfalen
Entwicklung der Giber- und innergemeindlichen Pendleranteile zwischen 1987 und 2004 in %

|:| Uibergemeindliche Pendler |:| innergemeindliche Pendler
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Warum ist das so? Eine mégliche Antwort zu dieser Frage kann man sich im Zusammenhang
mit dem Beschéftigungsumfang Utberlegen, denn die Pendlerrechung liefert auch Informationen
zu Vollzeit- und Teilzeitbeschaftigten.

Deshalb folgt jetzt die Betrachtung weiblicher Erwerbstatiger am Arbeitsort nach Beschafti-
gungsumfang. In dieser Abbildung sind die Ubergemeindlichen bzw. innergemeindlichen Pend-
ler des Jahres 2004 jeweils als ein Block dargestellt.

Abb. 13

Weibliche Erwerbstéatige am Arbeitsort in Nordrhein-Westfalen nach Beschéaftigungsumfang
Uber- und innergemeindliche Pendleranteile 2004 in %
|:| Vollzeit |:| Teilzeit mit 18 h und mehr |:| Teilzeit mit weniger als 18 h
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Man kann anhand des linken S&ulenblockes erkennen, dass die Neigung zu Ubergemeind-
lichem Pendeln abnimmt, je weniger die Stundenzahl betréagt. Genau umgekehrt ist das dann
bei den innergemeindlichen Pendlern.

Als letztes betrachte ich die Erwerbstéatigen nach der Stellung im Beruf. Es sind wiederum nur

Zahlen aus dem Jahr 2004 dargestellt. Im linken Block sind die Ubergemeindlichen Pendler zu
sehen, im rechten die innergemeindlichen Pendler.
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Abb. 14

Erwerbstatige am Arbeitsort in Nordrhein-Westfalen nach Stellung im Beruf
Uber- und innergemeindliche Pendleranteile 2004 in %

|:| Angestellte |:| Arbeiter |:| Beamte |:| Auszubildende |:| Selbststéandige
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Ubergemeindliche Pendler innergemeindliche Pendler

Am auffalligsten ist hier die Gruppe der Selbststandigen, es ist gut zu erkennen, dass ein sehr
groRer Anteil der Selbststéandigen — Uber 80 % — zu den innergemeindlichen Pendlern zahlt. Da-
rin ist wahrscheinlich eine grol3e Menge enthalten, die gar nicht pendelt, weil bei den Selbst-
stéandigen viele ihren Arbeitsort auf dem gleichen Grundstick wie ihren Wohnort haben. An-
sonsten ist zu sehen, dass die Beamten und Angestellten eher Gbergemeindlich als innerge-
meindlich pendeln. Bei den Arbeitern und Auszubildenden liegen die Gibergemeindlichen und in-
nergemeindlichen Pendler jeweils etwa bei 50 %. Man kdnnte also anhand dieser Ergebnisse
die These wagen, dass die Neigung Uibergemeindlich zu pendeln, mit einer héheren Qualifikati-
on ansteigt. Diese Aussage ist aber sicherlich noch durch weitere Daten zu stiitzen.

Die Ergebnisse, die ich lhnen prasentiert habe, zeigen, wie sich das Pendelverhalten in den
letzten 17 Jahren veréndert hat. Zum einen I&sst sich feststellen, dass die absoluten Pendelbe-
wegungen zugenommen haben. Damit einher geht eine Steigerung der entsprechenden Um-
weltbelastungen. Als mdgliche Ursachen kommen die Bevélkerungszunahme und die Zunahme
weiblicher Erwerbstatiger in Betracht. Die Ergebnisse der Pendlerrechnung weisen ebenfalls
nach, dass eine Verschiebung weg von den innergemeindlichen hin zu den tGbergemeindlichen
Pendlern stattgefunden hat. Hier bestehen mdgliche Abhangigkeiten, wie wir eben festgestellt
haben, beispielsweise zum Beschéftigungsumfang und der Qualifikation von Erwerbstéatigen.

Die Pendlerrechnung NRW kann den UGRdL im Hinblick auf das heutige Thema also einige in-
teressante Zusatzinformationen liefern, indem sie beispielsweise Aussagen dariber machen
kann, warum die CO2-Emissionen zugenommen haben. Somit ergénzen sich die Pendlerrech-
nung und die UGRdL gegenseitig bei der Ermittlung der externen Kosten des Verkehrs.
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Moderation

Dr. Nico Paech:
Frau von Kulmiz, schénen Dank fir das interessante Referat. Sie haben bestimmt Fragen. Bitte
sehr.

Tobias Kronenberg:

Sie haben ja eben darauf hingewiesen, dass es bei den Schilern Probleme gab, diejenigen zu
erfassen, die von NRW in andere Bundeslander pendeln. Ich bin nun neugierig, wie sie mit
Pendlern ins Ausland oder aus dem Ausland umgehen. Ich frage vor allem deshalb, weil ich in
Aachen wohne. Die Stadt liegt so weit im Westen, dass sie an die Niederlande und Belgien an-
grenzt. Dadurch gibt es viele Leute, die zum Beispiel in Belgien in einer deutschsprachigen Ge-
meinschaft wohnen und nach Aachen einpendeln. Und andererseits gibt es viele Studenten, die
in Maastricht studieren und in Aachen wohnen, weil da die Mieten billiger sind. Deshalb ist mei-
ne Frage, wie sie mit diesen Pendlern umgehen und ob sie die erfassen kénnen.

Dr. Leontine von Kulmiz:

Prinzipiell sind die Pendler ins Ausland und aus dem Ausland in der Pendlerrechnung NRW ent-
halten. Das habe ich vergessen zu erwahnen. Nordrhein-Westfalen wird in der Pendlerrechnung
nicht als eine abgeschlossene Gemeinschaft abgebildet, sondern die Pendlerstrome aus den
angrenzenden Gemeinden der benachbarten Bundesléander und dem angrenzenden Ausland,
also Holland und Belgien, genau wie sie sagten, sind im Prinzip enthalten.

Tobias Kronenberg:
Ich frage mich aber folgendes: Wenn Sie mit dem Mikrozensus arbeiten, dann ist das doch be-
stimmt schwierig, Haushalte aus dem Ausland zu erfassen.

Dr. Leontine von Kulmiz:

Ja, das ist richtig. Wir haben hier teilweise Probleme bei der Datenlage und missen Schéatzun-
gen vornehmen. Aber wie ich in meinem Vortrag bereits erlautert habe, verwenden wir ja neben
dem Mikrozensus auch noch andere Datenquellen, die die jeweiligen Personengruppen fast
vollstandig abbilden. Zum Beispiel nutzen wir fir die Studenten die Hochschulstatistik. Dort sind
Informationen tber Studenten, die im Ausland und in den angrenzenden Bundesléandern woh-
nen und in NRW studieren, enthalten. Generell ist zu sagen, dass je nach Personengruppe die
Handhabung aufgrund der jeweiligen Datengrundlage unterschiedlich ist. Man kann aber grund-
sétzlich sagen, dass eher Angaben von Personen, die in Nordrhein-Westfalen wohnen und in
das Ausland pendeln, vernachlassigt werden missen, als die umgekehrten Falle, bei denen die
Auslander in NRW arbeiten. Allerdings handelt es sich dabei im Verhaltnis um eine sehr geringe
Anzahl von Datensétzen.

Dr. Nico Paech:
Hier vorne war noch eine Frage. Bitteschon.

Dr. Dieter Gabka:

Ich habe zunéchst die folgende Frage. Sie haben eine Zeitreihe vorgestellt. Das funktioniert na-
tarlich nur, wenn keine Gemeindegebietsreform in dem gesamten Zeitraum stattfindet. Wenn
eine Gemeindegebietsreform stattfindet, dann ergibt sie ja praktisch — ich gehe mal davon aus,
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dass die Gemeinden gro3er werden — einen scheinbaren Riickgang der Pendlerbewegungen.
Wie gehen sie damit um? Gibt es da Gedanken dazu?

Und dann habe ich noch eine weitere, etwas spitze Frage. Wir haben bei uns im Land Landkrei-
se mit einer Arbeitslosigkeit von knapp 20 %. Je mehr Arbeitslose es gibt, umso weniger Pend-
ler gibt es; das wirkt sich ja 6kologisch guinstig aus. Ja, das ist ein bisschen spitz formuliert. Wie
gehen Sie mit solchen Gedanken um?

Dr. Leontine von Kulmiz:

Was die Arbeitslosen betrifft, so sind diese natirlich nicht in der Pendlerrechnung enthalten.
Wer keine Arbeit hat, kann auch nicht pendeln. Von daher liegt diese Personengruppe zunachst
aulRerhalb unseres Betrachtungsfeldes. Aus dem Grund, den Sie andeuteten, ist es allerdings
sicher notwenig, bei der Interpretation der Pendler-Daten die Entwicklung der Arbeitslosenquote
und auch anderer Einflussgrof3en zu beriicksichtigen.

Was die Gebietsreform angeht, so hat diese bei uns vor 1987 stattgefunden. Deshalb hatten wir
das Problem nicht, sodass wir dazu auch keine Uberlegungen anstellen mussten. Eine Gebiets-
reform ware aber auf jeden Fall hinsichtlich der zeitlichen Vergleichbarkeit ein Problem, tber
dass man sich entsprechende Gedanken machen musste. Vielleicht bliebe nichts anderes brig,
als mit der ersten Berechnung nach der Gebietsreform eine neue Zeitreihe zu beginnen. Unab-
hangig davon kdnnen nattrlich die Ergebnisse eines jeden Jahres fir sich betrachtet werden
und wertvolle Erkenntnisse bringen.

Dr. Nico Paech:
Da hinten sind noch zwei Wortmeldungen.

Matthias Serwe:

Ich habe eine relativ konkrete Frage. Es gibt in Nordrhein-Westfalen seit etwa 4 — 4% Jahren
das Pendlernetz NRW. In anderen Teilen der Republik sind &hnliche, meist von den Kommunen
ausgehende Institutionen auch zu Gange, so etwas zu machen. Es handelt sich dabei um inter-
netbasierte Mitfahrerbdrsen, die speziell fur die Berufs-, aber auch fur die Ausbildungs- und
Freizeitpendler installiert worden sind. Ein Problem ist, dass es uns bisher nur schwer gelungen
ist, dieses Instrument zu evaluieren. Das Ganze ist ein grol3es soziales Instrument und es wére
interessant zu sehen, ob in ihren Daten potenzielle Anséatze drin sind, so etwas praktisch zu
evaluieren und nachzuweisen, wie weit es funktioniert. Ich méchte noch hinzufiigen, dass wir
zurzeit in einem Prozess sind, das Ganze noch mal umzuorganisieren und mit den Verkehrsver-
binden von der Funktionalitat her sehr stark zu verschmelzen. In Zukunft wird das hier in Nord-
rhein-Westfalen vom VRR, das ist ein gro3er Verkehrsverbund, gemanagt.

Dr. Leontine von Kulmiz:

Als Sekundarstatistik sind wir ja prinzipiell auf die Datenquellen angewiesen, die wir verarbeiten.
In denen stecken, was die Verkehrsmittelwahl angeht, keine Informationen drin. Wir kénnen
aber nur die Daten verarbeiten, die auch vorhanden sind.

Jurgen Eichel:
Gibt es schon Zahlen zu 2006? Oder Sie kdnnen vielleicht zumindest etwas zu der Vermutung
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sagen, dass wahrscheinlich dann die Zahl der bergemeindlichen Pendler erstmals die der in-
nergemeindlichen bei den Erwerbstétigen tberstiegen haben diirfte.

Dr. Leontine von Kulmiz:

Kdnnte sein. Das kann ich Ihnen aber leider noch nicht sagen, denn ich sagte schon, dass die
Pendlerrechnung ein sehr aufwendiges Rechenwerk ist. Wir arbeiten hart daran, sodass, denke
ich, gegen Ende des Jahres die Zahlen fiir 2006 vorliegen werden.

Dr. Nico Paech:
Gibt es weitere Fragen oder Anmerkungen? Sie dort hinten, bitte.

Vera Tone:
Sie sagten eingangs, dass Sie nur die Pendler beriicksichtigen, die maximal tber zwei Gemein-
degrenzen hinweg pendeln.

Dr. Leontine von Kulmiz:
Kreisgrenzen!

Vera Tone :

Ach so, Kreisgrenzen. Wenn ich aber meine Kollegen betrachte, dann stelle ich fest, dass wel-
che aus Soest, aus dem Ruhrgebiet und aus dem Oberbergischen Land kommen. Das sind ja
doch wesentlich mehr Grenzen, die in diesen Fallen Uberschritten werden.

Dr. Leontine von Kulmiz:

Ja, das ist absolut richtig. Ich sagte ja bereits, das ist durchaus ein Problem, was wir kennen.
Aber wir mussten irgendein Plausibilitatskriterium finden. Bei der Volkszahlung 87 war dies eine
Entfernungsangabe. Da in den von uns verwendeten Statistiken keine zurlickgelegten Entfer-
nungen enthalten sind, mussten wir ein anderes Kriterium finden, das zu der Entfernungsanga-
be der VZ 87 passte. Mit der Zwei-Kreis-Regelung haben wir vielleicht kein optimales, aber wie
ich denke, doch ein annehmbares Kriterium gefunden.

Thomas Betzholz:
Ich wollte Sie fragen, Frau von Kulmiz, ob es Erkenntnisse zu der Strecke gibt, die die Pendler
taglich zuriicklegen. Wie ist die Entwicklung in dem dargestellten Zeitraum verlaufen?

Dr. Leontine von Kulmiz:

Zur zuriickgelegten Strecke kann ich nur sehr wenig sagen, denn Entfernungsangaben sind in
den von uns verwendeten Datenquellen nicht vorhanden. Da der Anteil der Gibergemeindlichen
Pendler zugenommen hat, kann man vermuten, dass das wahrscheinlich Pendler sind, die eine
groRere Entfernung zuriicklegen als die innergemeindlichen Pendler. Daraus kann man able-
sen, dass die insgesamt von den Pendlern zuriickgelegten Entfernungen gewachsen sind.

Matthias Serwe:

Ich bin noch mal hartnéckig, weil mich das Thema sehr stark bewegt. Wir haben schon Daten
aus den Verkehrsstatistiken, die regelmaRig erhoben werden. Inwiefern schaffen Sie es nicht,
diese Daten zu aggregieren? Und zu dem Thema, das ich eben angesprochen habe, méchte
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ich noch folgendes sagen: Wir wissen zum Beispiel auch, dass die derzeitige durchschnittliche
PKW-Besetzung bei 1,04 Personen pro Pendler-Fahrzeug liegt. Von daher ist rein theoretisch
das Potenzial an COz2-Ersparnissen und Klimanutzen durch eine hdhere Belegung von Fahrzeu-
gen bisher durch kein anderes Instrument zu toppen. Es ist nicht zu verstehen, wieso da nicht
mehr Impuls draufgelegt wird.

Dr. Leontine von Kulmiz:

Das Problem ist, wie man diese Zahlen aus der Verkehrsstatistik, die sie nannten, mit dem Mo-
dell, das wir zurzeit fahren, verbindet. Ich nehme Ihre Hinweise gerne auf und wir werden versu-
chen, Uberlegungen anzustellen, um das derzeitige Verfahren zu optimieren.

Wolf Dieter Heinbach (Institut fir angewandte Wirtschaftsforschung Tibingen):

Ich habe als Erstes eine Frage zu der Zwei-Kreis-Regelung. Wie viele Pendler sind denn von
dieser Zwei-Kreis-Regelung betroffen? Oder andersherum gefragt: Wie viele pendeln denn tber
mehr als zwei Kreise? Wenn Sie beispielsweise an die ICE-Strecke Kdln-Frankfurt denken. Da
gibt es sicherlich eine ganze Reihe von Menschen, die diese Verbindung taglich in die eine oder
andere Richtung nutzen.

Meine zweite Frage schlie3t an die Frage von Herrn Betzholz an: Gibt es keine Méglichkeiten,
dass Sie die Verbindungen zwischen den Gemeinden, also die Entfernungen, in irgendeiner
Weise hinzuspielen und beriicksichtigen? Oder haben Sie gar nicht die Verbindungen, wer von
welcher Gemeinde in welche Gemeinde pendelt, sondern wissen nur, ob eine Auspendlung
oder eine Einpendlung vorliegt?

Dr. Leontine von Kulmiz:

Wir verwenden ja unter anderem die Daten der Beschéftigtenstatistik und der Personal-
standsstatistik. Da steht nichts weiter drin, als dass jemand in Ort A wohnt und in Ort B arbeitet.
Mehr ist es eben einfach nicht.

Von der Zwei-Kreis-Regelung betroffen sind etwa 8 % der Pendler. Diese sind aber trotzdem in
der Pendlerrechnung enthalten; sie werden lediglich in einer speziellen Zeile als unplausible Da-
tenséatze gefiihrt. Ergénzend ist zu der Zwei-Kreis-Regelung zu sagen, dass es dazu noch ein
paar besondere Regelungen gibt. So kénnen die Pendler von bestimmten kreisfreien Stadten,
die gut miteinander verbunden sind, wie beispielsweise Kdln und Disseldorf, auch weitere Ent-
fernungen zurucklegen bzw. mehr als zwei Kreisgrenzen Uberschreiten. Auch fir kreisfreie
Stadte, die vollstandig von einem Kreis umschlossen sind, wie zum Beispiel Aachen, gibt es
eine Sonderregelung. Hier durfen drei Kreisgrenzen Uberschritten werden. Sie sehen, solche
besonderen Falle sind somit berlcksichtigt.

Dr. Nico Paech
Weitere Anmerkungen oder Fragen?

Dr. Gotthard Meinel:

Habe ich das richtig verstanden, dass es die Pendlerrechnung im Rahmen der UGR im Augen-
blick nur fur Nordrhein-Westfalen gibt? Wird sie auf andere Bundeslander ausgedehnt werden?
Denn die Bedeutung des Pendelns fir die UGR ist sicherlich nicht zu unterschéatzen.
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Dr. Leontine von Kulmiz:

Ja, das ware sicher gut, wenn die anderen Bundeslander ebenfalls eine Pendlerrechnung
durchfiihren wiirden. Ich sagte bereits, dass Baden-Wirttemberg mal eine dhnliche Rechnung
durchgefiihrt hat. Aber die Baden-Wirttemberger — und auch andere Bundeslander — haben es
viel schwieriger als wir. Denn sie haben kleinere Gemeinden. Dadurch wirde eine Pendlerrech-
nung noch wesentlich aufwendiger. Wir haben in Nordhein-Westfalen knapp 400 Gemeinden,
um mal eine GréRenordnung zu nennen. Sie kénnen sich sicherlich vorstellen, wie viel Daten-
material das ist, wenn man die ganzen Pendlerstréme zwischen den einzelnen Gemeinden er-
fasst. Flr Bundeslander mit kleineren Gemeinden, also entsprechend mehr Gemeinden, wird
das dann sehr schwierig.

Dr. Nico Paech:

Haben Sie noch weitere Anmerkungen oder Fragen? Das ist nicht der Fall. Jedenfalls scheint ja
das Thema Pendler bzw. Pendlerrechnung auf gro3es Interesse zu stofRen. Ich danke Ihnen
noch mal ganz herzlich fiir lhre Ausfiihrungen.

In seiner BegriiBung hat Herr Kehlenbach heute Morgen auf die Gemeinschaftsveroffentlichung
.Flache und Raum“ hingewiesen, die gerade erschienen ist. Und auch Herr Stolper hat noch
einmal ausdriicklich betont, wie wichtig der Bereich der Flachennutzung im Rahmen der Um-
weltékonomischen Gesamtrechnungen ist. Wir haben jetzt zwei Referate, die sich genau mit
diesem Thema befassen. Zunachst spricht Herr Hensold vom Bayerischen Landesamt fir Um-
welt Uber die Umsetzung des Flachensparens auf Landerebene am Beispiel Bayerns.
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Claus Hensold
Bayerisches Landesamt fur Umwelt

Umsetzung des Flachensparens auf Landerebene am Beispiel Bayerns

Meine sehr geehrten Damen und Herren, mein Vortrag beschéftigt sich mit dem Thema ,Fla-
chensparen®. Es ist, wie gerade angesprochen, ein wichtiges Thema, das die Umweltpolitik sehr
beschéftigt und nicht nur in Bayern stark pragt. Ich werde versuchen, auch den Zusammenhang
zwischen der Flachenstatistik und unseren Umsetzungsbemiihungen herzustellen. Die Zahlen
dieser Statistik werden in der Presse schnell und regelmafig aufgegriffen. So war es auch jetzt
bei der Verdffentlichung des bayerischen Umweltberichtes. Dieser Umweltbericht enthalt neben
einer Berechnung des 6kologischen FufRabdrucks in Bayern mehrere Dutzend Indikatoren. Her-
ausgegriffen wurde aber vor allem der Flachenverbrauch. Daran sieht man, dass in den Medien
dem Thema Flachenverbrauch/Flacheninanspruchnahme groRe Bedeutung zugemessen wird.
Wir haben mittlerweile ebenfalls eine sehr differenzierte Diskussion in der Wissenschaft, welche
auch die Zusammenhange zu anderen Themenfeldern (Wirtschaft/Soziales/Kommunalfinanzen)
untersucht. So werden im REFINA-Forschungsprogramm des Bundes viele unterschiedliche
Forschungsprojekte zu diesem Themenfeld durchgefiihrt und es wird sehr differenziert disku-
tiert. Das erscheint durchaus positiv, trotzdem ist die 6ffentliche Wirkung bisher nicht ausrei-
chend. Zwar wird allgemein anerkannt, dass der Flachenverbrauch ein gewichtiges Umwelt- und
Ressourcenproblem ist und dass Handlungsbedarf besteht. Doch fehlt der Bezug zum persoénli-
chen Handeln, sowohl bei den Haushalten als auch bei den kommunalen Entscheidungstragern,
die fur die FlAchennutzung in ihrer Gemeinde verantwortlich sind. Es fehlt an der Einsicht, dass
man auch im eigenen Bereich tétig werden muss. Wir missen deshalb im Bereich der Bewusst-
seinshildung noch wesentlich aktiver werden, um den Haushalten und kommunalen Entschei-
dungstragern Handlungsoptionen aufzuzeigen.

Die erste Frage betrifft nattirlich immer die Entwicklung des Indikators , Flachenverbrauch”. In
Bayern gab es fir einige Jahre eine relativ glinstige Entwicklung, die aber auch weitgehend
durch die Konjunkturschwéache am Anfang dieses Jahrzehnts gepragt wurde. Fir das Jahr 2006
dagegen war der Anstieg erheblich, was zu kritischen Stimmen fuhrte. Hier zeigt sich aber, dass
man die Statistik vorsichtig interpretieren muss. Es spielen auch Effekte eine Rolle, die nicht
leicht zuganglich sind. Neben dem konjunkturellen Aufschwung hat namlich auch die Umstel-
lung der Liegenschaftsamter auf das sogenannte ALKIS eine Rolle gespielt. Dazu werden die
Nutzungsarten umgeschlisselt und das hat z. B. dazu gefiihrt, dass in erheblichem Umfang Fl&-
chen von Kleingarten, die friiher bei der Landwirtschaftsflaiche eingeordnet waren, jetzt neu der
Erholungsflache zugeordnet wurden. Das ist natlrlich fir den Biirger, der so eine Zeitungsmel-
dung liest, nicht ersichtlich. Das offizielle Ergebnis fiir 2007 wird voraussichtlich bis zum Ende
des Monats vorliegen; es steht aber schon fest, dass es mit rund 16 ha/Tag wieder gunstiger
ausfallt.

Das Beispiel zeigt schon, dass man noch weitere Indikatoren braucht, um das Thema naher zu
beleuchten und Querbeziige aufzuzeigen. Ein wichtiger Indikator ist der Anteil der Siedlungs-
und Verkehrsflache an der Gesamtflache. Aber wenn jemand den Wert von 11,0 % fiir Bayern
mit den 21,9 % fir Nordrhein-Westfalen vergleicht, konnte er leicht auf die Idee kommen zu sa-

Statistische Amter der Lander — Tagungsband, UGRdL 2008 59



Umsetzung des Flachensparens auf Landerebene am Beispiel Bayerns

gen: Das ist bei uns in Bayern eigentlich gar kein Problem. Im Vergleich zu anderen Landern ha-
ben wir noch viel Spielraum und kénnen weitere Siedlungs- und Verkehrsflachen ausweisen. Das
ware naturlich umweltpolitisch widersinnig und héchst kontraproduktiv hinsichtlich der Bereit-
schaft, Flachen zu sparen. Deshalb sollte man auch diesen Indikator nicht allein stehen lassen.
Wenn man die Flacheninanspruchnahme je Einwohner im Jahr 2006 betrachtet, dann ergibt
sich ein ganz anderes Bild. Hier liegt Bayern unter den alten Bundeslandern an zweiter Stelle.

Abb. 1

Anteil der Siedlungs- und Verkehrsflache an der Gesamtflache 2006

Nordrhein-Westfalen
Saarland

Hessen
Rheinland-Pfalz
Baden-Wurttemberg
Niedersachsen
Deutschland
Schleswig-Holstein
Sachsen

Bayern
Sachsen-Anhalt
Thiringen
Brandenburg

Mecklenburg-Vorpommern

Abb. 2

Flacheninanspruchnahme im Jahr 2006 pro Einwohner
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Haufig wird darauf verwiesen, dass die Siedlungs- und Verkehrsflache keineswegs vollstandig
bebaut ist. Zu ihr gehoren z. B. auch Gartenflachen, die bei entsprechender Gestaltung auch ei-
nen o6kologischen Wert haben kénnen. Es stellt sich deshalb die Frage, welcher Teil der Sied-
lungs- und Verkehrsflache tatsachlich versiegelt ist. Die UGR hat jetzt einen Statistikansatz ent-
wickelt, der das flr alle Bundeslander berechnet, allerdings nur auf der Landerebene. Wir haben
in den letzten beiden Jahren auf der Basis von Satellitenbildern fiir Bayern bis auf die Gemeinde-
ebene differenziert untersucht, wie grof3 der Anteil der Versiegelung an der Siedlungs- und
Verkehrsflache ist. Das Ergebnis lag fiir Bayern insgesamt bei 47,2 % und damit, was auch fur
die UGR interessant sein dirfte, relativ nahe am Ergebnis des Statistikansatzes. Solche Landes-
ergebnisse haben natirlich eine Bedeutung fir die politische Diskussion, aber die Entschei-
dungstrager vor Ort interessiert vor allem die Situation in der eigenen Kommune. Mit unserer Me-
thode kénnen wir die Daten auf der Gemeindeebene bereitstellen und auch beliebig fir verschie-
denen Raumbhierarchieebenen aggregieren. Wir haben jeweils berechnet, wie viel versiegelte
Siedlungs- und Verkehrsflache es je Einwohner gibt. Bei den Gemeindeergebnissen zeigt sich
eine gewaltige Spanne von 77 — 2 308 m? je Einwohner. Interessant ist, dass man die niedrigen
Werte gerade in den grof3en Stadten und Ballungsraumen findet. Das kann man auch dem Bur-
germeister auf dem Land entgegenhalten, der meint, dass Flachenverbrauch nur ein Problem
der Ballungsrdume ist. Wenn man die versiegelte Siedlungs- und Verkehrsflache je Einwohner
betrachtet, dann sind es gerade kleine Gemeinden in Franken, die hohe Werte aufweisen. Sie
haben zwar ein schénes griines Umfeld, aber in den landwirtschaftlich gepragten Gemeinden
stehen die Bauernhdfe dicht an dicht auf den Grundstlicksgrenzen, was eine hohe Versiegelung
und deutlich héhere Versiegelung pro Einwohner ergibt. Die Ergebnisse der Untersuchung gibt
es auch als Auswertungskarten und die Daten sind im Internet allen Gemeinden in Bayern zu-
ganglich.

Neben dem Indikator Flachenverbrauch sind also zuséatzliche Ergénzungsindikatoren wichtig.
Hier liegt auch die Bedeutung der UGR. Sie zeigt neue Querbeziige auf, z. B. durch die Ver-
knipfung der Flacheninanspruchnahme mit dem Bruttoinlandsprodukt. Wir missen jetzt daran
arbeiten, dass neue Erkenntnisse mehr in die Bewusstseinsbildung vor Ort eingehen, gerade
auch bei den politischen Entscheidungstragern. Es gibt beim Thema Flachenverbrauch wichtige
Bezlige, die zwar in der Wissenschaft zunehmend aufgegriffen werden, aber bei den Entschei-
dungen vor Ort noch immer zu wenig Berucksichtigung finden. Dabei wird die Verbindung zwi-
schen der demografischen Entwicklung und dem Flachenverbrauch noch am ehesten gesehen.
Die Gemeinden erkennen allméhlich, dass sich die Schere zwischen hohem Flachenverbrauch
und der haufig stagnierenden oder sogar zuriickgehenden Bevdlkerung immer mehr 6ffnet.

Das Thema Flachenverbrauch und Verkehr ist natirlich auch fur die Privathaushalte wichtig, wie
der Vortrag Uber die Pendler zeigt. Die Verbindung zwischen Wohnstandortsuche und Flachen-
verbrauch wird sehr selten thematisiert. Ein junges Ehepaar baut sein Haus dort, wo das Bau-
land preiswert ist, macht sich aber wenig Gedanken tber den Weg zum haufig weiter entfernten
Arbeitsplatz. Die Pendlerpauschale ist inzwischen weggefallen und mittlerweile riicken auch die
steigenden Benzinpreise dieses Thema zunehmend ins Bewusstsein — oft aber erst dann, wenn
es zu spat ist, weil das Haus schon steht. Uber den Klimaschutz wird heute standig gesprochen,
aber die Verbindung zwischen Klimaschutz und Flachenverbrauch wird selten gesehen. Ver-
dichtete Siedlungsstrukturen innerorts tragen einerseits zur Einsparung von Heizkosten bei und
erhalten andererseits landwirtschaftliche Flachen fur den Anbau von nachwachsenden Rohstof-
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fen und von Lebensmitteln. Die Landwirte haben sich nattrlich immer schon gegen den Fla-
chenverbrauch gewehrt, aber unter diesen Aspekten bekommt die Erhaltung von Freiflachen fir
den Ackerbau eine neue Gewichtung. Von besonderer Bedeutung fur die politischen Entschei-
dungstrager vor Ort ist das Kostenargument. Es macht den grof3ten Eindruck, wenn man nach-
weisen kann, dass sich mit Flachensparen und Innenentwicklung auch Kosten sparen lassen.

Wir haben 2001 mit einem Modellprojekt zum kommunalen Flachenressourcen-Management
begonnen. Dabei konnten wir uns auf Erfahrungen aus Baden-Wirttemberg stitzen, wo ein
ahnliches Projekt schon zwei Jahre friiher begann. Die Informationen daraus machten es mdg-
lich, unser Projekt noch gezielter auf kleine Kommunen auszurichten. In diesem Modellprojekt
wurde eine Arbeitshilfe fur Kommunen entwickelt, die aufzeigt, was bei der Innenentwicklung
vor Ort bewirkt werden kann und wie sich Entwicklungspotenziale identifizieren und aktivieren
lassen. Diese Arbeitshilfe ist bei den Kommunen intensiv beworben worden. Auch die oberste
Baubehorde des Landes forderte die Kommunen auf, kinftig vor neuen Flachenausweisungen
zu zeigen, was noch an Innenentwicklungspotenzialen vorhanden ist und was unternommen
wurde, um diese Potenziale auch zu aktivieren. In der Folge gab es weitere Studien, die Aspek-
te des Flachensparens vertieften und Anwendungsbeispiele unter anderem auch in interkommu-
naler Zusammenarbeit aufzeigten.

Diese Arbeiten wendeten sich direkt an die Kommunen. Weil aber das Thema Flachensparen
auch im gesamtgesellschaftlichen Kontext steht, haben wir 2003 unter Federfiihrung des Um-
weltministeriums das Biindnis zum Flachensparen ins Leben gerufen, in dem wir alle relevan-
ten politischen und gesellschaftlichen Akteure eingebunden haben. Das hat sich als sehr frucht-
bar erwiesen; mittlerweile gibt es auch in anderen Bundeslandern wie in Nordrhein-Westfalen
und Baden-Wirttemberg vergleichbare Blindnisse. Das Bundnis zum Flachensparen ermdglicht
es, sich dem Thema nicht nur umweltpolitisch zu widmen, sondern alle betroffenen Ressorts
einzubeziehen, so das Innenministerium, das fir das Bauen zustandig ist, das Wirtschaftsminis-
terium, das in Bayern fir die Raumordnung zusténdig ist, und das Landwirtschaftsministerium,
das fur die landliche Entwicklung zustandig ist. AuRerdem sind Hochschulen, Planer, Natur-
schutzverbande usw. einbezogen, damit jeder in seinem Bereich das Thema voranbringt. Mitt-
lerweile sind 41 Partner am Bindnis beteiligt. Es gibt ein Aktionsprogramm, das eine ganze Rei-
he von konkreten MafRnahmen auffuhrt. Davon haben die meisten auch schon begonnen und ei-
nige sind bereits abgeschlossen. Im Rahmen des Biindnisses gibt es jahrlich zwei Sitzungen,
auf denen sich alle Partner treffen, tUber ihre Aktivitdten berichten und sich gegenseitig abstim-
men.

Zu den Mallnahmen aus dem Aktionsprogramm gehdort das sogenannte , Bayerische Flachen-
spar-Forum*“. Es handelt sich um eine Fachveranstaltung, die alle zwei Jahre stattfindet, um
die wissenschaftlichen Ergebnisse auch an die Biirgermeister und Planer vor Ort weiterzuge-
ben. Sie soll Erkenntnisse aus der Forschung vermitteln, Umsetzungsbeispiele aufzeigen und
so zur Vernetzung und zum Wissenstransfer beitragen. Weiter gibt es ein Statistikportal mit
Zahlen auf Gemeindeebene. INKA-online kann man Uber das Internet aufrufen. Dort gibt es
z. B. zum Thema Flachennutzung 37 Indikatoren mit Werten fur alle Kommunen und zusétzlich
den Werten fur den Landkreis, die Region, den Regierungsbezirk und fur Bayern insgesamt.
Zahlen zur Flachenentwicklung und Versiegelung sind enthalten, aber auch Zahlen zur Bevélke-
rungsentwicklung und eine Bevdlkerungsprognose.
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Abb. 3

Statistik-Portal INKA-online www.inka.bayern.de
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Ich hatte vorhin die Wohnstandortentscheidungen der Haushalte angesprochen. Dazu haben wir
zusammen mit dem Bund Naturschutz in Bayern, der Bayerischen Architektenkammer und der
Vereinigung fir Stadt-, Regional und Landesplanung eine Ausstellung ,, Wie wohnen? Wo le-
ben? Flachen sparen — Qualitat gewinnen“ erstellt. Sie richtet sich vor allem an die Woh-
nungssuchenden und soll im Vorfeld der Entscheidung fiir den Wohnstandort aufzeigen, was fiir
Folgen sich daraus ergeben kdnnen. Die Ausstellung zeigt, dass Wohnen in zentraler Lage deut-
liche Vorteile hat, die nicht nur in gewachsenen Strukturen und kurzen Wegen liegen, sondern
auch finanzieller Art sind. Bisher haben wir die Ausstellung an fast 60 Standorten gezeigt; sie
kann kostenlos ausgeliehen werden. Zur Ausstellung gehéren vier Monitore, auf denen vier Fa-
milien von ihren téaglichen Wegen berichten. Eine Familie wohnt in der GroR3stadt, eine in der
Kleinstadt, eine am Rande der Grof3stadt und die vierte im landlichen Raum. Wéhrend das Inter-
view lauft, wird auf dem Bildschirm eine Grafik aufgebaut, die zeigt, wie viel Zeit die Familie fur
die taglichen Wege bendétigt und welche Kosten das verursacht. Dabei wird deutlich, dass die
glnstigeren Grundstiickskosten auf dem Land bei weitem nicht die hohen Kosten fiir das Pen-
deln ausgleichen konnen. Das sind Uberlegungen, die bei der Entscheidung fiir den Wohnstand-
ort viel zu selten bertcksichtigt werden. Ich bin mir sicher, dass manche Familie, die jetzt drau-
Ren auf dem Land wohnt, sich anders entschieden hétte, wenn sie diese Werte vorher vor Au-
gen gehabt hatte.

Ich méchte jetzt zum wichtigen Thema der interkommunalen Zusammenarbeit kommen. Oftmals
wird von Seiten der Kommunen vorgebracht, dass sie es sich nicht leisten kdnnen, allein mit
dem Flachensparen zu beginnen, weil sie dann Nachteile im Wettbewerb mit den Nachbarge-
meinden um Einwohner und Gewerbe beflirchten. Es ist also notwendig, bei diesem Thema
auch interkommunal zusammenzuarbeiten. Wir haben dazu in Unterfranken ein Modellprojekt
ins Leben gerufen, in dem neun Kommunen mit zusammen 42 000 Einwohnern zusammen-
arbeiten. Die Kommunen haben ihre innerértlichen Baulandpotenziale, d. h. Bauliicken, Brach-
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Abb. 4

Ausstellung , Wie wohnen? Wo leben? Flachen sparen — Qualitat gewinnen®
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flachen, Althofstellen selbst ermittelt. Es wird immer der Einwand erhoben, dass kleine Kommu-
nen so etwas nicht leisten kénnen, weil das Personal fehlt und die Kosten zu hoch sind. Das
Modellprojekt hat bewiesen, dass dieser Einwand nicht haltbar ist. Wir haben die Kommunen
dadurch unterstitzt, dass wir ihnen eine Datenbank zur Erfassung, Verwaltung und Auswertung
der Baulandpotenziale zur Verfligung gestellt haben. Im nachsten Jahr werden wir diese Daten-
bank allen Gemeinden des Landes zur Verfigung stellen. Die Burgermeister der Modellkommu-
nen haben ein gemeinsames Leitbild fur die Siedlungsentwicklung entworfen, das den Vorrang
der Innenentwicklung vor der Au3enentwicklung festschreibt. Sie kennen ihre Gemeinden und
wissen, dass die Bevodlkerung im Ortskern stark Uberaltert ist. Ohne Forderung der Innenent-
wicklung ist der Ortskern in 10 bis 15 Jahren tot und dann reichen auch die schdnsten Neubau-
gebiete nicht, um den Ort attraktiv zu machen.

Ein weiterer haufig erhobener Einwand ist, dass innerértliche Entwicklungspotenziale zwar vor-
handen seien, aber nicht ausreichten. In den neun Kommunen des Modellprojektes umfassen
die innerdrtlichen Entwicklungspotenziale insgesamt 250 Hektar. Der geschéatzte Bedarf der Ge-
meinden bis 2020 liegt dagegen bei 25 Hektar, d. h. sie mussten nur 10 % aktivieren, um kom-
plett ohne AuBenentwicklung auszukommen. Das ist ein durchaus realistischer Wert, obwohl
immer eingewendet wird, dass sich die meisten Flachen in Privatbesitz befinden. In den Ge-
meinden des Modellprojektes wurde deshalb eine Eigentiimeransprache mit Riicklaufwerten bis
zu 90 % durchgefiihrt. Sie ergab, dass ein unerwartet hoher Anteil der Eigentimer bereit ist zu
verkaufen, weitere demnéachst selbst bauen wollen und ein dritter Teil fur die Folgenutzung Un-
terstiitzung von Seiten der Kommune winscht. Das zeigt, dass die Aktivierung der Potenziale
wirklich machbar ist.
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Abb.5
Interkommunale Allianz Oberes Werntal

insgesamt innerortliche Entwicklungs- Flachenbedarf 2020
2 576 ermittelte Flachen potenziale in ha gesamtin ha
Bergrheinfeld 47,0 4,1
Euerbach 29,9 15
Geldersheim 13,1 0
Niederwerrn 9,1 6,3
Poppenhausen 21,7 2,1
Wasserlosen 25,0 0,1
Werneck 50,7 55
Oerlenbach 43,1 6,0
Waigolshausen 12,8 0
Summe 2524 25,6

Das Fazit ist, dass in allen Gemeinden, die wir bisher betreut haben, genug innerdrtliche Ent-
wicklungspotenziale vorhanden sind und sich auch aktivieren lassen. Die vorgefundenen Poten-
ziale sind oft deutlich hoher, als die Kommunalvertreter vorher vermutet hatten. Wir streben an,
dass solche Daten in Zukunft Bestandteil von allen Genehmigungsverfahren bei Flachennut-
zungsplanen werden. Heute ist das leider noch nicht der Fall. Aber nur so kann die Genehmi-
gungsbehdrde wirklich beurteilen, ob die Vorgaben aus dem Baugesetzbuch und aus dem
Landesentwicklungsprogramm, das in Bayern den Vorrang der Innenentwicklung festschreibt,
tatsachlich vor Ort umgesetzt werden. Fir die Umsetzung ist weiterhin erforderlich, dass in den
Kommunen eine breite Meinungsbildung zu diesem Thema stattfindet. Auch die Verwaltung
muss erkennen, dass Innenentwicklung erforderlich ist, um die Ortskerne attraktiv und lebens-
wert zu erhalten und dass au3erdem in kompakten Orten die Infrastrukturkosten geringer sind
als in zersiedelten. Flachensparen kann nicht nur ékologische, sondern auch soziale und sogar
O0konomische Rendite bringen. Gerade dieser 6konomische Aspekt ist fur die politischen Ent-
scheidungstrager in den Kommunen besonders wichtig.

Uber die Indikatoren zum Flachensparen kann man sagen, dass sie heute etabliert sind. Sie
werden in den Medien verwendet und regen die 6ffentliche Diskussion an. Dagegen finden Indi-
katoren, die Querbeziehungen zu anderen Bereichen wie den Kosten aufzeigen, in der Praxis
noch zu wenig Beachtung. Sie missen auch fur die kommunale Ebene Ergebnisse bringen und
dort in die politische Diskussion eingehen. Gerade die finanziellen Folgen werden noch viel zu
wenig in der Praxis bertcksichtigt. Deshalb werden wir weiter an der Bewusstseinsbildung ar-
beiten und Modellprojekte durchfihren, um die Innenentwicklung in Bayern zu férdern.

Abschlie3end méchte ich lhnen noch zwei Internetseiten mit Informationen zum Flachensparen
nennen: www.lfu.bayern.de vom Bayerischen Landesamt fir Umwelt und www.flaechensparen.
bayern.de vom Bayerischen Umweltministerium. Ich danke fir lhre Aufmerksamkeit.
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Moderation

Dr. Nico Paech:
Vielen Dank, Herr Hensold. Haben Sie Fragen, Anmerkungen oder Erganzungen?

Dr. Doris Pokorny:

Sie haben ja gerade eindrucksvoll geschildert, welches enorme Flachenpotenzial fur die Innen-
entwicklung sich in diesen neun Gemeinden gefunden hat. Ist denn bereits erkennbar, ob die
Gemeinden das auch Uber das Modellprojekt hinaus tatsadchlich umsetzen und wo liegen die
grof3ten Hindernisse?

Claus Hensold:

Diese Gemeinden waren, wie man ehrlicherweise sagen muss, schon vor dem Modellprojekt in
einer interkommunalen Allianz organisiert und der Gedanke des Flachensparens war dort nicht
neu. Die Gemeinden haben sich verpflichtet, auf weitere AuBenentwicklung zu verzichten. Es ist
ihnen auch bewusst, dass sie bei diesem Thema nur zusammen erfolgreich sein kénnen. Der
Landkreis hat eine Bevolkerungsprognose von —6,2 %. Das ist fur Bayern eine hohe Abnahme
und man muss froh sein, dass die Kommunalpolitiker dieses Problem jetzt auch wahrnehmen.
Friher wurde Bayern immer insgesamt als Zuzugsland dargestellt und jede Gemeinde meinte,
das misse auch fur sie gelten. Mittlerweile hat sich die Erkenntnis durchgesetzt, dass die Ent-
wicklung durchaus sehr differenziert verlauft.

Teilweise haben die Gemeinden schon einzelne Objekte, die ihnen angeboten wurden, selbst
gekauft, um sie weiterzuentwickeln. AuBerdem versuchen sie jetzt verstarkt, gezielt auf die Ei-
gentumer zuzugehen, um Informationen tber verfigbare Grundstiicke und Objekte zu gewinnen
und dann diese Informationen auch offentlich zu machen. Ziel ist, dass Wohnungssuchende in
einem zentralen Internetportal erfahren kénnen, wo es Grundstiicke und Objekte gibt, die zum
Verkauf stehen. AulRerdem sind aktuell noch zwei weitere Aktivitdten zu nennen, von denen die
erste zu unserem Modellprojekt gehort. Fir bestimmte zentrale Objekte, meistens alte Bauern-
hofe in Ortslage, werden durch einen Architekten Umsetzungskonzeptionen entworfen. Die Fra-
ge ist, wie man einen solchen alten Bauernhof familienfreundlich umbauen und dabei trotz der
Lage im Ort auch Gartenflachen schaffen kann, denn der Wunsch nach einem Garten fihrt oft
zur Entscheidung fur ein Grundstiick auBerhalb des Ortskerns. Die zweite Aktivitat richtet sich
auf ganze Ortsteile. Es soll versucht werden aufzuzeigen, wo die Potenziale liegen und wie man
sie nutzen kann. Dazu mussen Prioritdten gesetzt und z. B. solche Fragen beantwortet werden:
Wie lassen sich Gemengelagen auflésen, bei denen die ungiinstigen Grundstiickszuschnitte
eine Nachnutzung verhindern?

Dr. Nico Paech:
Gibt es noch weitere Fragen? Da ist noch eine Wortmeldung.

Dr. Gotthard Meinel:

Sie hatten die Erhebung der Bodenversiegelung auf der Basis von Satellitenbildern erwéhnt. Die
Satellitenbilder haben den Vorteil, dass man sehr kleinrdumig untersuchen und die Bodenver-
siegelung relativ exakt bestimmen kann. Das Problem ist hier aber der Aufbau von konsistenten
Zeitreihen. Deshalb wisste ich gern, ob Sie vorhaben, diese Untersuchung zu wiederholen?
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Claus Hensold:

Wir haben mit Landsat-7 Satellitenbildern gearbeitet, die relativ kostengiinstig erhdltlich sind.
Sie haben den Nachteil, dass sie nur eine raumliche Auflésung von 25 x 25 Meter haben. Fir
Testgebiete wurden zusatzlich hochauflésende Satellitenbilder verwendet, um mit ihrer Hilfe die
Analysequalitat der Landsat-Bilder zu verbessern. Wir wollten gern die Untersuchung, die wir
mit Satellitenbildern aus dem Jahr 2000 durchgefiihrt haben, mit Bildern aus dem Jahr 1990
wiederholen, um eine Vergleichsmdglichkeit zu haben. Das scheiterte vor allem am Verkehrsbe-
reich. Weil lineare Strukturen oft durch das Raster nicht abgebildet werden, haben wir fir die
Strallen ATKIS-Daten verwendet. Die StralRenbauverwaltung hat uns flir ganz Bayern Daten
Uber StraBenverlauf und -breite zur Verfigung gestellt. Daraus liel3 sich die Versiegelung ziem-
lich genau bestimmen. Diese Daten gibt es aber immer nur zum aktuellen Datum; alte Sténde
werden nicht gespeichert. Deshalb wird es in der Zukunft eher méglich sein, eine Vergleichsun-
tersuchung durchzufiihren, aber riickblickend lieRen sich keine wirklich vergleichbaren Ergeb-
nisse erzielen. Allerdings erwarte ich auch nicht, dass die Veranderungen so grof3 sind, dass
man solche Untersuchungen regelmagig durchfiihren misste.

Dr. Nico Paech:

Da es keine weiteren Wortmeldungen gibt, moéchte ich jetzt den nachsten Referenten, namlich
Herrn Breitenfeld vom Statistischen Landesamt Rheinland-Pfalz, bitten, seinen Vortrag zu hal-
ten. Der Titel lautet ,Flachennutzung in den Landern“. Damit gehen wir jetzt in der regionalen
Ebene wieder etwas hoher und betrachten Lander im Vergleich.
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Jorg Breitenfeld
Statistisches Landesamt Rheinland-Pfalz

Flachennutzung in den Landern

Meine sehr geehrten Damen und Herren, ich méchte Ihnen jetzt die Flachennutzung in den
Bundeslandern darstellen. Zunachst werde ich kurz auf die Datengrundlage eingehen. Es klang
eben schon bei Herrn Hensold an, dass die Flachenerhebung auch gewisse methodische Prob-
leme hat, insbesondere im Zeitablauf. Dazu méchte ich noch ein paar Worte sagen. Dann wer-
de ich einen Gesamtuberblick zur Nutzung der Bodenflache in den Bundeslandern geben, bevor
ich ndher auf die Siedlungs- und Verkehrsflache eingehe, die die Flachen umfasst, die vom
Menschen am starksten beeinflusst sind. Daran schlief3t sich die Frage der Flachenversiegelung
an, zu der wir ja ebenfalls schon etwas gehért haben. Die versiegelte Flache ist hier nach dem
UGRdL-Ansatz berechnet, denn sonst gibt es derzeit keinen bundesweit einheitlichen Berech-
nungsansatz fir die Landerrechnung. Das Berechnungsverfahren méchte ich nur kurz anspre-
chen und anschlieRend die Ergebnisse prasentieren. Zum Schluss werfen wir noch einen Blick
auf die Bodennutzung nach wirtschaftlichen Aktivitdten. Auch dazu hat die UGRdL Testrechnun-
gen durchgefihrt.

Datengrundlage ist die Flachenerhebung nach Art der tatsdchlichen Nutzung. Diese Erhebung
findet bundesweit alle vier Jahre fiir den gesamten Katalog der Nutzungsarten statt. In den Zwi-
schenjahren wird seit 2001 eine Erhebung nur fir den Bereich der Siedlungs- und Verkehrsfla-
che durchgefiihrt. Stichtag ist jeweils der 31. Dezember. Die Daten sind bis auf Gemeindeebene
verfugbar und es gibt auch keine Datenschutzprobleme. Sie diirfen also ohne Ausnahme weiter-
gegeben werden, im Gegensatz zu vielen anderen statistischen Daten. Wichtig ist dann noch zu
wissen, dass die Daten nach der Lage der Flachen nachgewiesen werden, wahrend wir sonst in
den Wirtschaftsstatistiken das Betriebsprinzip haben.

Die Datenquelle bildet das automatisierte Liegenschaftsbuch der Vermessungs- und Kataster-
verwaltung, das sekundérstatistisch ausgewertet wird. Die Merkmale basieren deshalb auch auf
dem Nutzungsartenverzeichnis der Arbeitsgemeinschaft der Vermessungsverwaltungen. Dieses
Nutzungsartenverzeichnis ist im Laufe der Jahre mehrmals gedndert worden mit begrenzten
Auswirkungen, die aber doch die Vergleichbarkeit der Ergebnisse etwas beeintrachtigen kon-
nen. Der Nutzungsartenkatalog der Vermessungsverwaltungen ist sehr umfangreich. Er wird al-
lerdings in den meisten Landern nicht komplett nachgewiesen. Man hat sich deshalb darauf
verstandigt, dass 17 Bodennutzungsarten bundesweit verfiigbar sein missen. Dariiber hinaus
liegen in einigen Landern weitere Merkmale vor.

Die Merkmale des Nutzungsartenkataloges sind hierarchisch gegliedert. Man verwendet
dreistellige Zahlen. Dabei gibt die 100er-Stelle die Nutzungsartengruppe an. Ein Beispiel wére
hier die Nutzungsartengruppe 100, das ist die Gebaude- und Freiflache. Die 10er-Stelle be-
zeichnet die Nutzungsart, die schon einen differenzierteren Nachweis darstellt, z. B. die Nut-
zungsart ,Wohnen“ mit dem Schllssel 130. Dann gibt es noch die ler-Stelle fur sehr differen-
zierte Untergliederungen wie Einzelhaus mit dem Schlussel 131. Von diesen Untergliederungen
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gibt es bis zu 210, die aber, wie gesagt, langst nicht von allen L&ndern ausgewiesen werden. Es
gibt 55 Nutzungsarten und 8 Nutzungsartengruppen. Die Vermessensverwaltung wendet bei der
Zuordnung das so genannte Dominanzprinzip an. Stellen Sie sich ein Flurstiick vor, auf dem ein
Wohnhaus steht. Das Flurstiick bildet die Erhebungseinheit und wird komplett mit dem Schlis-
sel 131 gekennzeichnet, obwohl dort natirrlich auch noch Freiflachen vorhanden sind, z. B. ein
Vorgarten und ein weiterer Garten hinter dem Haus. Das darf man nicht vergessen, denn es ist
auch ein Grund dafir, dass die Siedlungs- und Verkehrsflache nicht der versiegelten Flache
entspricht. AuBerdem setzt sich die Siedlungs- und Verkehrsflache aus mehreren Nutzungsar-
ten zusammen,; das sind die Gebaude- und Freiflache, die Betriebsflache ohne Abbauland, die
Erholungsflache, die Verkehrsflache und au3erdem die Friedhofe.

Abb. 1

Nutzung der Bodenflache 2004 nach Hauptnutzungsart in %
[ ] Landwirtschaftsflache [ ] waldflache [ siedlungs- und Verkehrsflache I sonstige Fliache
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Ich komme nun zur Nutzung der Bodenflache im Jahr 2004 nach den Hauptnutzungsarten. In
der Abbildung sind die Bundeslander nach dem Anteil der Landwirtschaftsflache an der Ge-
samtflache sortiert. Daraus wird deutlich, dass bei der Landwirtschaftsflache vor allem die nérd-
lichen Lander hohe Werte haben, allen voran Schleswig-Holstein mit Giber 70 %, gefolgt von
Mecklenburg-Vorpommern. In sudlicher Richtung nimmt die Waldflache deutlich zu. Besonders
Rheinland-Pfalz und Hessen haben einen hohen Waldanteil. Hier liegen Mittelgebirge mit gro-
Ren Waldflachen. Dagegen hat Schleswig-Holstein nur einen Waldanteil von ca. 10 %. Ein Son-
derfall sind die Stadtstaaten. Sie sind sehr stark durch Siedlungen geprégt und weisen dement-
sprechend einen hohen Anteil an Siedlungs- und Verkehrsflachen auf. Berlin kommt dabei auf
fast 70 %. Zu den sonstigen Flachen gehdren vor allem Wasserflachen und das sogenannte
Unland. Bremen und Hamburg haben als Hafenstadte hohe Wasserflachenanteile und deswe-
gen auch einen recht hohen Anteil an diesen sonstigen Flachen.

Die nachste Abbildung greift die Siedlungs- und Verkehrsflache heraus und stellt dem Anteil des
Bundeslandes an der Siedlungs- und Verkehrsflache Deutschlands den Anteil an der Gesamt-
flache Deutschlands gegeniuber. Dabei erkennt man, dass die Stadtstaaten, obwohl bei
ihnen die Siedlungs- und Verkehrsflache tberwiegt, nur einen geringen Anteil an den bundes-
weiten Flachen haben. Dagegen kommt Bayern als das gro6f3te Bundesland auch auf den
hochsten Anteil an der Siedlungs- und Verkehrsflache Deutschlands. Allerdings ist dieser Anteil
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Abb. 2
Anteil der Gesamtflache und der Siedlungs- und Verkehrsflache 2004
an den jeweiligen Flachen Deutschlands in %
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in Bayern noch niedriger, als es dem Anteil an der Gesamtflache Deutschlands entsprechen
wurde. In Nordrhein-Westfalen ist es dagegen genau umgekehrt. Der Anteil an der Siedlungs-
und Verkehrsflache Deutschlands ist deutlich hoher als der Anteil an der Gesamtflache. Als Er-
klarung fir solche Unterschiede kann man auf die Bevolkerungszahl und die wirtschaftliche Ent-
wicklung verweisen. Es fallt auf, dass in fast allen westdeutschen Bundeslandern der Anteil an
der Siedlungs- und Verkehrsflache hoher ist, als es dem Anteil an der Gesamtflache entspricht.
In den 6stlichen Landern ist es dagegen umgekehrt.

Abb. 3

Veranderung der Landwirtschaftsflache und der Siedlungs- und Verkehrsflache 2004 zu 1992 in km?2
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Jetzt soll die Entwicklung im Zeitablauf betrachtet werden. Die Abbildung zeigt die Veranderun-
gen der Siedlungs- und Verkehrsflache sowie der Landwirtschaftsflache zwischen 1992 und
2004. Die Siedlungs- und Verkehrsflache ist in allen Landern gestiegen und dieser Zuwachs
ging Uberwiegend zulasten der Landwirtschaftsflache, die in groRem Umfang umgewidmet und
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zu Siedlungszwecken benutzt wurde. Bayern als grof3tes Bundesland weist auch die grofite
Zunahme der Siedlungs- und Verkehrsflache auf. Sie betragt tiber 1 000 km?2; Nordrhein-West-
falen und Niedersachsen folgen mit etwas tiber 700 km2. Deutschlandweit betrug der Zuwachs
an Siedlungs- und Verkehrsflache im betrachteten Zeitraum tiber 400 km? pro Jahr. Wenn man
diesem Zuwachs das Ziel eines Flachenverbrauchs von 30 ha pro Tag oder umgerechnet
110 km?2 pro Jahr gegeniiberstellt, dann sieht man, dass wir zukiinftig den Zuwachs der Sied-
lungs- und Verkehrsflache um den Faktor 4 verringern mussten, um dieses Ziel zu erreichen.
Abb. 4

Zusammensetzung der Siedlungs- und Verkehrsflache 2004 in %
[ ] Gebaude- und Freifliche  [___| Verkehrsflache [ Erholungsflache [ Ubrige
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Abbildung 4 zeigt die Zusammensetzung der Siedlungs- und Verkehrsflache. Dabei dominiert
die Gebéaude- und Freiflache, die neben den Flachen fur Wohnzwecke auch die Flachen fur Ge-
werbe und Industrie umfasst. In den meisten Bundeslandern liegt ihr Anteil bei tber 50 %. Da-
neben hat auch die Verkehrsflache eine groRe Bedeutung. lhr Anteil ist in Thiiringen am hdchs-

ten, gefolgt von Rheinland-Pfalz und Hessen. In den genannten Landern betragt er Uiber 40 %.
Abb. 5

Siedlungs- und Verkehrsflache 2004 sowie versiegelte Flache 2006 in km?2
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Das lasst sich vielleicht teilweise dadurch erklaren, dass diese Lander in der Mitte Deutschlands
liegen und deshalb von vielen Verkehrsachsen in Nord/Siid- bzw. Ost/West-Richtung durchzo-
gen werden. Die nachste Flachenart in der Reihenfolge nach der GréRRe des Anteils ist die Erho-
lungsflache. Dazu gehoéren Parks, Sport- und Golfplatze, Spielplatze und Zoos. Der Anteil der
Erholungsflache ist in den drei Stadtstaaten am hochsten. Es leuchtet ein, dass in dicht besie-
delten Gebieten solche Freizeiteinrichtungen eine gréRere Bedeutung haben. Die verbleibenden
Ubrigen Flachen umfassen die Betriebsflache ohne Abbauland und die Friedhofe.

Wie bereits gesagt, ist die Siedlungs- und Verkehrsflache nicht gleichzusetzen mit der versiegel-
ten Flache. Da ein groRRes Interesse an Daten zur versiegelten Flache besteht, ohne dass sie
bundesweit erfasst werden kann, hat die UGRdL versucht, einen Ansatz zu entwickeln, um den
Anteil der versiegelten Flache aus den Daten zur Siedlungs- und Verkehrsflache zu schatzen.
Unter versiegelten Flachen werden diejenigen Flachen innerhalb der Siedlungs- und Verkehrsfla-
che verstanden, die Uberbaut oder befestigt sind (z. B. wassergebundene Oberflachen, asphal-
tierte, betonierte oder gepflasterte Flachen). Versiegelte Flachen, die auRerhalb der Siedlungs-
und Verkehrsflache liegen, werden nicht einbezogen. Solche Flachen kann es zwar auch geben,
z. B. bei der landwirtschaftlichen Betriebsflache; sie sind aber relativ unbedeutend, sodass dieser
Fehler zu vernachlassigen ist. Der Berechnungsansatz beruht darauf, dass man den Hauptnut-
zungsarten der Siedlungs- und Verkehrsflache jeweils einen bestimmten Versiegelungsanteil zu-
weist. Dieser kann entweder fest sein oder in Abhangigkeit von dem Anteil der Siedlungs- und
Verkehrsflache an der Gesamtflache schwanken. Zu den Vorteilen des Ansatzes gehort, dass die
Berechnung relativ einfach ist. AuBerdem basiert sie auf einer bundeseinheitlichen Datengrundla-
ge, die auch regelmaRig aktualisiert wird, und das Verfahren selbst ist transparent und gut kom-
munizierbar. Der Nachteil ist, dass dieser Ansatz auf tieferer regionaler Ebene sicherlich schnell
an seine Grenzen stoRt, weil sich die Versiegelungsanteile regional doch unterscheiden kénnen.
Die Abbildung 5 zeigt die Berechnungsergebnisse. Der Siedlungs- und Verkehrsflache des Bun-
deslandes in Quadratkilometern wird jeweils die versiegelte Flache gegenubergestellt. Sachsen-
Anhalt bildet eine Ausnahme. Fir dieses Land wurden aus methodischen Grinden keine Werte
berechnet, denn dort gab es massive Umstellungen im Kataster, die dazu gefiihrt haben, dass
die Werte nicht plausibel sind. Allgemein ist ersichtlich, dass die Lander, die eine hohe Sied-
lungs- und Verkehrsflache haben, natirlich auch eine recht hohe versiegelte Flache aufweisen.

Zum Abschluss mdéchte ich noch kurz etwas zur Bodennutzung nach wirtschaftlichen Aktivitaten
sagen. Eine Fragestellung der Umweltdkonomischen Gesamtrechnungen lautet: Welcher wirt-
schaftliche Akteur (wie Industrie, Handel oder private Haushalte) nutzt wie viel Flache? Die Be-
antwortung dieser Frage soll Ansatzpunkte dafir liefern, wie man zuklnftig die Flacheninan-
spruchnahme reduzieren kann. Das Statistische Bundesamt hat dazu eine Berechnungsmethode
entwickelt und erstellt regelmafig entsprechende Ergebnisse auf Bundesebene.

Diese Methode wurde fir die Landerrechnung tbernommen; sie musste nur in einzelnen Positio-
nen angepasst werden, weil Zahlen fir Aufteilungsschliissel fehlten. Grundlage fir die Berech-
nung sind die 1er-Positionen der Flachenerhebung. Sie werden dann den jeweiligen wirtschaftli-
chen Nutzern zugeordnet. Dabei gibt es Flachenarten, fiir die eine eindeutige Zuordnung mdglich
ist. Ein Beispiel dafur ist die Gebdude- und Freiflache fir Gesundheit. Sie wird vollstdndig vom
Wirtschaftsbereich ,Gesundheit, Veterinar- und Sozialwesen“ genutzt. Ein weiteres Beispiel sind
die Friedhdfe, die man komplett den privaten Haushalten zuordnet. Andererseits gibt es auch Fla-
chenarten, fir die eine Vielzahl von nutzenden Wirtschaftsbereichen infrage kommen, z. B. die
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Flachennutzung in den Landern

Gebaude- und Freiflache fur Lagerung. Solche Flachenarten werden mit Schllsselgrofien aufge-
teilt. Ein haufig verwendeter Schlissel sind die Erwerbstatigenzahlen. Bei der Berechnung hat
man sich auf die Siedlungsflachen beschrankt; die Verkehrsflachen wurden nicht zugeordnet. Be-
rechnungsergebnisse auf Landerebene gibt es derzeit nur flir Nordrhein-Westfalen und Rhein-
land-Pfalz, weil das die beiden einzigen Bundeslander sind, die auch die 1er-Positionen der Fla-
chenerhebung ermitteln. Die Abbildung zeigt die Berechnungsergebnisse. Die privaten Haushalte
sind fur Gber 50 % der Flachennutzung verantwortlich. Dann folgen die Dienstleistungsbereiche
mit ungefahr 20 % und danach das Produzierende Gewerbe mit knapp 15 % in Nordrhein-West-
falen und 11 % in Rheinland-Pfalz. Diese Unterschiede resultieren natirlich aus der unterschied-
lichen wirtschaftlichen Bedeutung der Bereiche in den beiden Bundeslandern. Daneben hat noch
die Landwirtschaft einen gréReren Flachenbedarf und es gibt auch ungenutzte Siedlungsfla-
chen. Damit ware ich mit meinem Vortrag zu Ende und danke lhnen fiir lhre Aufmerksamkeit.

Moderation

Dr. Nico Paech:
Vielen Dank, Herr Breitenfeld. Gibt es dazu noch Anmerkungen?

Michael Lettenmeier:
Wenn ich richtig verstanden habe, haben Sie gesagt, dass Sie annehmen, dass der Fernver-
kehr ausschlaggebend ist fiir den hohen Anteil der Verkehrsflachen in drei Bundeslandern.

Jorg Breitenfeld:

Rheinland-Pfalz, Hessen und Thuringen haben sehr hohe Anteile an Verkehrsflachen. Da bilden
sicher die grolRen Verkehrsachsen einen mdglichen Erklarungsansatz, die durch diese drei Lan-
der laufen. Eine andere Erklarung beruht auf historischen Unterschieden. In diesen Landern hat-
te friher die Realteilung eine groRe Bedeutung, sodass zur Erschlielung der kleineren Flachen
auch haufig Feldwege usw. erfasst sind. Es ist auffallig, dass diese drei Lander hohe Anteile an
Wegen haben. Natirlich missten beide Erklarungsansatze noch genauer untersucht werden.

Michael Lettenmeier:

Fir mich ist die Frage interessant, weil wir in Finnland ein Projekt zum Ressourcenverbrauch
des Verkehrssystems durchgefiihrt haben und dabei haben wir festgestellt, dass der Fernver-
kehrsanteil eigentlich verschwindend gering ist. Die Folgen der Zersiedelung hatten einen viel
groReren Anteil. Deshalb frage ich mich, ob der Fernverkehr wirklich die Ursache sein kann.

Jorg Breitenfeld:
Ich nehme an, der Fernverkehr ist nicht die einzige Ursache, aber vielleicht ist er auch ein
Grund fir den héheren Anteil der Verkehrsflache im Vergleich zu anderen Landern.

Dr. Nico Paech:

Weitere AuRerungen zu diesem Thema? Das ist nicht so.

Meine sehr verehrten Damen und Herren, wir machen jetzt weiter mit dem letzten Block und hé-
ren zwei Vortrage zum Thema Abfallwirtschaft. Zunachst kommt der Vortrag von Herrn Schmidt
vom ,Verein zur Férderung der Abfallwirtschaft Region Rhein-Wupper e.V.“ Dabei geht es um die
Praxis kommunaler Abfallbilanzen und die Frage, welche Potentiale in diesem Bereich liegen.
Herr Schmidt, ich glaube, mehr Vorrede ist nicht erforderlich. Sie haben das Wort.
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Kommunale Abfallbilanzen in der Praxis

Olaf Schmidt
Verein zur Forderung der Abfallwirtschaft Region Rhein-Wupper e. V.

Die Tucken der Bilanz — Kommunale Abfallbilanzen in der Praxis/
Verwertungspotenziale am Beispiel von Bioabfallen

Sehr geehrte Damen und Herren,
bevor ich zum eigentlichen Thema meines Beitrages komme, erlauben Sie mir bitte, unseren
Verein zur Férderung der Abfallwirtschaft Region Rhein-Wupper e. V. kurz vorzustellen.

Gegrundet im April 1980, um die damals brennenden Probleme bei der Beseitigung von Son-
derabfallen in der Industrieregion Disseldorf zu bewaltigen, hat sich der Verein mittlerweile zu
einer institutionalisierten Plattform fUr den Erfahrungs- und Informationsaustausch der Stadte,
Kreise und Industrie- und Handelskammern im Regierungsbezirk Diisseldorf entwickelt. Der Re-
gierungsprasident, Herr Bilissow, bezeichnete den Verein im Jahr 2007 sogar als standige
Dienstberatung seines Dezernates Abfallwirtschaft mit den kommunalen Dezernenten und Bei-
geordneten. Daran lassen wir uns gern auch in den kommenden 30 Jahren messen.

Abb. 1

Strukturdaten AWRW

“ Kommune Flache km? EW EW/km?2

\ Dusseldorf 217 581122 | 2678

Duisburg 233 496 665 2133

Essen 210 582 140 2 768

Krefeld 138 236 516 1717

Moénchengladbach 170 260 018 1526

Milheim an der Ruhr 91 168 925 1850

(Oberhausen) 77 217 108 2816

Remscheid 75 113 935 1527

Solingen 89 162 575 1817

Stand: 31.12.2007 Wuppertal 168 356 420 2117

Kreis Kleve 1232 308 928 251

Quales Kreis Mettmann 407 502045 | 1233
Landesamt fur . .

Datenverarbeitung Rhein-Kreis Neuss 576 444 515 771

und Statistik NRW Kreis Viersen 563 303 331 539

Kreis Wesel 1042 474 045 455

Summe (0. OB): 5211 4991 180 958

L Abfallwirtschaft
2 | Region Rhein-Wupper e. V.

Im Verein sind alle kreisfreien Stadte und Kreise des Regierungsbezirkes Disseldorf sowie die
Industrie- und Handelskammern Dusseldorf — Mettmann, Wuppertal — Solingen — Remscheid
und Mittlerer Niederrhein (Neuss — Krefeld — Ménchengladbach) vertreten.
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Zum Thema:

Nach § 19 KrW-/AbfG haben die offentlich-rechtlichen Entsorgungstréager Abfallbilanzen zu
erstellen. Die landesrechtliche Regelung im 8 5¢ LAbfG NRW bestimmt in Absatz 1, dass die
Kreise und kreisfreien Stadte ,, ... bis zum 31. Marz, ..., jeweils fiir das abgelaufene Jahr eine
Bilanz Uber Art, Menge und Verbleib der entsorgten Abfélle einschlie3lich deren Verwertung
(erstellen). Soweit Abfalle nicht verwertet wurden, ist dies zu begriinden. In den Abfallbilanzen
sind zumindest das Aufkommen bzw. die Entsorgung von Hausmidill, Sperrmull und Gewerbeab-
fallen getrennt darzustellen.” In Absatz 2 heil3t es dazu weiter: ,Die Abfallbilanz ist jahrlich in ge-
eigneter Weise der Offentlichkeit zugéanglich zu machen und auf Verlangen den zustandigen Be-
hoérden vorzulegen.”

Die kommunalen Abfallbilanzen bilden die Grundlage fur die Abfallbilanz des Landes. Auch
wenn die Kreise und kreisfreien Stédte in jedem Jahr grof3e Anstrengungen unternehmen, um
die Abfallwirtschaft in ihnrem Gebiet in Zahlen abzubilden, kann man feststellen:

Vielfach gibt die Bilanz die abfallwirtschaftliche Realitat nicht in vollem Umfang wieder. Als Pla-
nungs- und Vergleichsinstrument sind die Bilanzen daher nur eingeschrankt nutzbar.

Weshalb ist das so? Welche Folgen hat das? Und, wie gehen wir damit um?
Diesen 3 Hauptfragen wird im Folgenden nachgegangen.

Zuerst einmal ist jedoch zu definieren, was kommunale Abfallbilanzen sind und wozu sie, aulRer
zur Erstellung der Landesabfallbilanz, benétigt werden.

Kommunale Abfallbilanzen zeigen das Aufkommen und die Entsorgung der den Kommunen, als
offentlich-rechtliche Entsorgungstrager (6rE), tberlassenen Abfélle. Sie sind Grundlage der
kommunalen Abfallwirtschaftskonzepte und Basis der Ausschreibung abfallwirtschaftlicher
Dienstleistungen (Planungsinstrument) sowie ein allgemeines Instrument der Erfolgskontrolle
abfallwirtschaftlicher Malinahmen.

Zur Verbesserung der Ubersichtlichkeit bedient sich die Abfallbilanz sogenannter ABILA-Num-
mern, unter denen verschiedene AVV-Nummern zusammengefasst werden.

Die kommunalen Abfallbilanzen kénnen also schon deshalb die abfallwirtschaftliche Realitat
nicht in vollem Umfang wiedergeben, weil sie nur die Abfélle in Art und Menge erfassen, die den
Kommunen als 6rE Uberlassen wurden. Abfélle, die zwar auf dem Gebiet der Kommunen ent-
stehen, ihnen aber nicht Uberlassen werden, z. B. Abfalle zur Verwertung aus dem gewerbli-
chen Bereich, die von privaten Entsorgungsunternehmen entsorgt werden, sind in der kommu-
nalen Bilanz nicht erfasst. Wichtig ist auch zu wissen, dass immer die erste Anlage zahlt. Wird
beispielsweise Sperrmiill in eine Sortieranlage gebracht, wird die an der Anlage gewogene Men-
ge unter der relevanten AVV-Nummer 200307 erfasst. Der Sortierrest, hier die AVV-Nr. 191212,
gilt als Sekundarabfall und wird unter der ABILA-Nr. 25 erfasst. Diese wird bei der Berechnung
der Abfallgesamtmenge nicht beriicksichtigt.
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Abb. 2

Abb. 3

Kommunale Abfallbilanzen in der Praxis

Die Nutzung der Abfallbilanz als Planungs- und Vergleichsinstrument
ist aus folgenden Grinden nur eingeschrankt moglich:

» Abfélle, die auf dem Gebiet der Kommune anfallen, ihr aber nicht tiberlassen
werden, sind nicht erfasst

» Meldezeitraume sind sehr knapp bemessen

Zuordnungsfehler bei der Angabe in das ABILA-System

Fehler bei der Zuordnung zu AVV-Nummern

Aufteilung bei gemeinsamer Sammlung von Hausmiill und

hausmilldhnlichen Gewerbeabfallen

» Fremdentsorgungen in Nachbargebiete

Aufteilung von Abfallfraktionen in verschiedene AVV-Nummern

Fehlende Daten (Elektroaltgerate)

Ungenauigkeiten bei der Mengenerfassung (Eichtoleranzen,

TARA-Abweichungen, Witterungseinfliisse)

ABILA-Katalog (Auszug)
L Katalog der ABILA-Abfallbezeichnungen
E—1— 1 gemischter Siedlungsabfall (Hausmiill)
200301 gemischte Siedlungsabfélle
B—[— 2 gemischter Siedlungsabfall (hausmiillahnliche Gewerbeabfélle)

:

200301 gemischte Siedlungsabfalle

3 Sperrmiill

4 Marktabfalle

|
g oDDOoODDDDO

5 StralRenkehricht
6 gemischte Bau- und Abbruchabfalle

7 Abfélle aus der Kanalreinigung

8 Abfalle aus der Geburtshilfe, Diagnose, Behandlung oder Vorbeugung ...

9 getrennt gesammelte Fraktion (Problemabfélle)

10 biologisch abbaubare Kiichen- und Kantinenabfalle (Bioabfall)

200301 gemischte Siedlungsabfalle/Warum eigentlich nicht 200108?

— —H—H & —H—H—H

B——7 11 Kompostierbare Abfélle (Griinabf. und Garten-, Park- und Friedhofsabfélle)
200201 biologisch abbaubare Abfalle
®—[] 12 Papier und Pappe
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Es kann vorkommen, dass einige Entsorger bzw. Entsorgungsanlagen es nicht bis zum 31.03.
eines jeden Jahres schaffen, die erforderlichen Daten an die 6rE zu melden. Dadurch kommt es
in einigen Fallen zu Nachmeldungen, die dann in die Bilanz der Kommune (und auch des Lan-
des) eingearbeitet werden mussen. In Zeiten der elektronischen Datenerfassung und -verarbei-
tung kann man sich solche Schwierigkeiten kaum vorstellen, sie sind aber dennoch vorhanden
und kdnnen Ursache von Bilanzfehlern (Fehlmengen) sein.

Zuerst sollten wir uns den ABILA-Nummern 1 und 2 widmen. Darunter werden gemischter Sied-
lungsabfall als Hausmiill (ABILA-Nr. 1) und gemischter Siedlungsabfall als hausmiillahnliche
Gewerbeabfélle (ABILA-Nr. 2) erfasst. Fur beide ABILA-Nummern gilt dieselbe AVV-Nummer
200301 — gemischte Siedlungsabfalle. Wahrend die Mengen bei der ABILA-Nr. 1, dem ,norma-
len* Hausmdill, relativ einfach bestimmt werden kénnen (Wagung der Sammelfahrzeuge an der
Entsorgungsanlage), sind Angaben zur ABILA-Nr. 2 mit Vorsicht zu geniel3en. Denn haufig wer-
den die hausmullahnlichen Gewerbeabfélle, die in den Ublichen Sammelbehéltern von MGB 80
bis MGB 1100 erfasst werden, zusammen mit einer Hausmidlltour gesammelt. Der Entsorger
versucht dann, anhand von Erfahrungswerten, den Anteil dieser hausmdlldahnlichen Gewerbeab-
falle zu schéatzen. Vielfach verzichten Kommunen daher bereits auf die Angabe der ABILA-Num-
mer 2. Es gibt aber auch Félle, in denen unter dieser Nummer nur Abfallmengen angegeben
werden, die von den Erzeugern selbst oder von beauftragten Dritten der Erzeuger an den Ent-
sorgungsanlagen angeliefert werden. Hier dirfte es dann so sein, dass hausmiullahnliche Ge-
werbeabfélle aus dem Kleingewerbe, die zusammen mit der Hausmiilltour abgefahren werden,
unter der ABILA-Nr. 1 miterfasst sind.

Warum sind derartige Spitzfindigkeiten tberhaupt von Interesse? Die Antwort liegt in der Be-
rechnung der Pro-Kopf-Aufkommen begrindet. Kommunen, die hausmillahnliche Gewerbeab-
falle nicht gesondert ausweisen und aufgrund einer gesunden Handels- und Gewerbestruktur
ein hohes Aufkommen an ,Geschaftsmiill“ respektive hausmiullahnlichen Gewerbeabféllen

Abb. 4

Vergleich des Pro-Kopf-Aufkommens im Regierungsbezirk Disseldorf 2007

[kg/E*a] ] Hausmil [ Bioabfall [ 1 sperrmil
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haben, finden sich in der Abfallbilanz ganz vorn beim Pro-Kopf-Aufkommen wieder. Ohne
Kenntnis der Hintergriinde kdnnte man dann auf die Idee kommen, ihnen ungerechtfertigt die
Frage zu stellen, ob sie nicht ausreichend Offentlichkeitsarbeit zur Abfallvermeidung und -ver-
wertung in Haushalten betreiben.

Das Pro-Kopf-Aufkommen kann auch dann tauschen, wenn es sich um ein touristisch stark
nachgefragtes, sonst aber diinn besiedeltes Gebiet handelt. Die Touristen erzeugen in ihren Ur-
laubstagen eine bestimmte Abfallmenge, die auf die gemeldeten Einwohner umgelegt wird. Dies
koénnte eine Erklarung fir die etwas héheren spezifischen Hausmillaufkommen im Hochsauer-
landkreis und dem Kreis Euskirchen in der Eifelregion sein. Weicht das Pro-Kopf-Aufkommen
benachbarter Gebiete signifikant voneinander ab, ist der Grund dagegen meist ein anderer. Gibt
es namlich in einer Stadt oder Gemeinde ein System, das entweder das Gewicht des bereitge-
stellten Abfalls verwiegt oder das Fullvolumen im Behdlter misst, um die Millgebihren ,gerech-
ter* zu berechnen, nutzen einige Blrger ihre verwandtschaftlichen bzw. freundschaftlichen Be-
ziehungen oder ihren Arbeitgeber, um ihren Mull in der benachbarten Gemeinde ohne Wiege-
system zu entsorgen. Hier steigt dann das Pro-Kopf-Aufkommen, wéhrend es im eigentlichen
Ursprungsgebiet sinkt.

Abb. 5

Vergleich des Pro-Kopf-Aufkommens an Sperrmill/Altholz im Regierungsbezirk Diisseldorf 2007

[kg/E*a] |:| Sperrmiill |:| Altholz
100

80

60 — SE—

a4 T - —

= o c o Lo e = c ] c = o c ) c <
= et S c =< 5 > c o @ g
3 3 @ 2 O @3 @ 2 S = @ a (=1 @ D

= 2 7] © £ 9 cx =1 S c o < Y O 5
Q @2 it} = S5 = o T 3 = = X £ T Z 2 =
% 3 X 58 58 £ £ 3 g ] 8 £ > 0
S [a) =D ° o (] o) o} » R
a = c ] $ = = = < 2 S
] e} o X K] o (] X

[ X

N

Und damit kommen wir gleich zur ABILA-Nummer 3, dem Sperrmull. Hier wird ausschlie3lich
die AVV-Nummer 200307 erfasst, der Sperrmiill. Auf den ersten Blick scheint hier alles eindeu-
tig und frei von Fehler- oder Irrtumsquellen zu sein. Wie so oft, steckt aber auch hier der Teufel
im Detail. Aufgrund der Altholzverordnung, unterstiitzt durch tendenziell steigende Entsorgungs-
kosten fiir Sperrmull auf der einen Seite und einer sich wandelnden Marktsituation beim Altholz
(von der Zuzahlung zum Erl6s) auf der anderen Seite, gehen 6rE vermehrt dazu tber, den vor-
mals meist einheitlich erfassten Sperrmll (der dann nach der Verwiegung sortiert wurde) direkt
an der Anfallstelle in nunmehr 3 Teilen zu erfassen. Das sind der Schrott inkl. Altgerate, dann
(Alt-)Holz (Schranke, Tische, Stuhle usw.) und schlussendlich der restliche Sperrmill (Plastikba-
dewannen, Teppiche usw.). Im Endeffekt fiihrt das dazu, dass unter der ABILA-Nummer 3 viel-
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fach nur Teilmengen des tatsachlichen anfallenden Sperrmiills erfasst sind. Der Altholzanteil
wird unter der ABILA-Nr. 16 (AVV-Nr. 200138) erfasst. Mit Blick auf die Prioritéatenfolge Vermei-
den — Verwerten — Beseitigen ist das nicht zu beanstanden, aus Sicht eines Planungsingenieurs
stellen sich aber einige Bauchschmerzen ein. Bei einer Ausschreibung wére die ausschreibende
Kommune bzw. das von ihr beauftragte Blro nur dann zu einer rechtlich geforderten prazisen
Angabe der Entsorgungsmengen in der Lage, wenn die Kommune die Menge Altholz aus dem
Sperrmill separat erfasst und nicht ausschlie3lich in der Gesamtposition 200138 — Holz, mit
Ausnahme desjenigen, das unter 200137 fallt. Denn hier bildet der Altholzanteil aus dem Sperr-
mull nur eine Teilmenge.

Zudem haben wir hier dasselbe Problem wie beim Hausmull: Kommunen, die den Sperrmill
ausschlieBlich unter der AVV-Nummer 200307 erfassen und diese Menge unter der ABILA-Nr. 3
eintragen, haben ein vergleichsweise hoheres Pro-Kopf-Aufkommen als die Kommunen, die die
Sperrmillmengen splitten. Das konnte bei mangelnder Kenntnis der Hintergriinde zu Fehl-
schliissen fuhren.

Ohnehin ist Sperrmull in den Bilanzen der Kommunen eine schwierig zu handhabende GroR3e.
So bewegt sich im Jahr 2004 das Pro-Kopf-Aufkommen in NRW zwischen 0 kg/E (Ennepe-
Ruhr-Kreis) und 80 kg/E (Wuppertal). Wahrend die hohen Werte einen sehr kundenfreundlichen
Mitnahmeservice vermuten lassen, sind die Werte von 0 kg/E (EN) oder 2 kg/E in den Kreisen
Hoéxter und Minden-Libbecke zumindest eine Nachfrage wert.

Im Kalenderjahr 2007 sieht es ahnlich aus: Der Kreis Minden-Lubbecke meldet insgesamt
333t Sperrmilll, ein Pro-Kopf-Aufkommen von leicht tber 1 kg/E. Die Stadt Wuppertal liegt bei
85 kg/E. Der Durchschnittswert in NRW liegt bei 36,82 kg/E.

Was koénnen die Ursachen dieser starken Streuung sein? Neben einer straffen Abfuhr nach
Fraktionen (Schrott, Altholz, Reste) sind auch fehlverschlisselte Selbstanlieferungen an Be-
handlungsanlagen und Umladestationen méglich (200301 statt 200307). Sperrmdill, der illegal in
Wald und Flur abgestellt wird, wird von den kommunalen Bauhofen verstandlicherweise meis-
tens auch nicht unter der korrekten Schlisselnummer entsorgt. Daneben kénnen Naturkatastro-
phen das Sperrmillaufkommen splrbar steigen lassen. Und nicht zuletzt ist das Gebuhren- und
Sammelsystem von Bedeutung. Kommunen mit turnusmafigen Strallensammlungen, die der
Burger pauschal mit einer Grundgebtihr bezahlt, haben in der Regel héhere Pro-Kopf-Aufkom-
men zu verzeichnen als Kommunen, in denen ein Abrufsystem mit Einzelabrechnung unterhal-
ten wird.

Es ist also dringend ratsam, die Zahlen aus der kommunalen Bilanz nicht als einzig gultige
Wabhrheit hinzunehmen, sondern sich intensiv mit dem abfallwirtschaftlichen Gesamtsystem ei-
ner Korperschaft auseinanderzusetzen, wenn man sich dem Sperrmdll planerisch bzw. hinsicht-
lich einer Dienstleistungsausschreibung nédhern will.

Interessanten Schwankungen unterliegen in der kommunalen Abfallbilanz die Bauabfélle unter
den ABILA-Nummern 22 und 24. Diese Mengen sind durch die Kommunen nicht zu beeinflus-
sen. Einfluss haben die Kommunen nur dann, wenn sie selbst Bauherr sind und ber ein Bau-
stellenabfallkonzept die Mengenstrome in ihre Anlagen steuern kénnen. Ansonsten entscheiden
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die meist privaten Bauherren bzw. ihre Beauftragten, welchen Weg diese Verwertungsabfélle
gehen. Hier spielen vor allem Kosten und Transportwege eine Rolle. Im Ballungsraum der
Rhein-Ruhr-Schiene mit teils flieRenden Ortsiibergdngen kann der Bauabfall auch in der Nach-
barkommune entsorgt werden, wenn der Weg zur Entsorgungsanlage kiirzer ist. Eine grol3e
Rolle spielt auch die Preisgestaltung der kommunalen Anlagen. Ist diese attraktiv, werden die
angedienten Abfallmengen gréRer sein. Gerade bei MaBnahmen zur Deponieschliel3ung, insbe-
sondere bei der Herstellung von Endkubatur und Ausgleichsschicht, ziehen glinstige Angebote
Mengen aus den Nachbarkommunen magisch an.

Seit 2006 sucht man eine Abfallgruppe in den kommunalen und Landesbilanzen vergeblich: die
Elektroaltgerate, inkl. der Kiihlgeréate, die bis 2005 unter den ABILA-Nummern 17 und 18 erfasst
wurden. Mit Inkrafttreten des ,,Gesetzes iber das Inverkehrbringen, die Ricknahme und die um-
weltvertragliche Entsorgung von Elektro- und Elektronikgeréaten (ElektroG)" sind die Kommunen
seit Marz 2006 nur noch fur die Sammlung und Erfassung zustandig. In der Regel erfolgt das im
Bringsystem an kommunalen Sammelstellen, vielfach auch analog der Sperrmillsammlung im
Holsystem. Fir die Bereitstellung der Sammelbehaltnisse, die Abholung von den kommunalen
Sammelstellen und die Verwertung sind die Hersteller zustandig, die ihrerseits entsprechende
Vertrage mit Entsorgungsunternehmen geschlossen haben. Koordiniert wird dieses System der
geteilten Produktverantwortung durch die Stiftung EAR, eine Grindung der Hersteller. Den
Kommunen werden in der Regel keine Daten zu den Mengen zur Verfiigung gestellt, die von ih-
ren Sammelstellen abgeholt werden. Da die kommunalen Bauhodfe meist Uber keine Fahrzeug-
waagen verfiigen, liegt hier ein schlichtes Datendefizit vor. Das in § 1 Abs. 1 ElektroG benannte
Ziel, mindestens 4 kg Altgerate pro Einwohner pro Jahr getrennt zu sammeln, kann vom 6rE fiir
sein Gebiet gar nicht kontrolliert werden. Fir diese Abfallgruppe scheidet die Abfallbilanz als
Kontrollinstrument der abfallwirtschaftlichen Malinahmen aus. Es ware sicher hilfreich, wenn der
Gesetzgeber hier fur Abhilfe sorgt und die Stiftung EAR verpflichtet, die Mengendaten unaufge-
fordert und kostenfrei den jeweiligen 6rE zur Verfligung zu stellen.

Es soll an dieser Stelle nicht unterschlagen werden, dass Abfallwirtschaft von Menschen ge-
macht wird. Es ist daher auch immer wieder mdglich, dass ein und derselbe Abfall von verschie-
denen Personen unterschiedlich klassifiziert wird und ihm daher unterschiedliche Abfall-
schlussel bzw. AVV-Nummern zugewiesen werden. Das kann bei Sperrmiill aus Holz (200307
oder 200138) ebenso passieren wie bei der Sperrmillnachreinigung (200307 oder 200301).
Ohne diese Reihe fortsetzen zu wollen, kann es durchaus hilfreich sein, wenn man mit Hilfe der
Fachleute in den datenerfassenden und -verarbeitenden Behdrden zu einer moglichst einheitli-
chen Klassifizierung gleichartiger Abfalle kommt. Ich méchte an dieser Stelle gegeniiber dem
LANUV und der Bezirksregierung zumindest fur die Kreise und Stadte des Regierungsbezirkes
Dusseldorf Schulungsinteresse signalisieren. Unterhélt man sich mit den verantwortlichen Mitar-
beitern in den Kommunen, kommen auch immer wieder Abweichungen zwischen den Mengen
zur Sprache, die durch Verwiegen an der Anlage und beim Entsorger ermittelt werden. Durch
die Vielzahl der jahrlichen Verwiegevorgéange summieren sich hier scheinbar auch die innerhalb
der Eichtoleranzen liegenden Abweichungen. Daneben kommen auch natirliche Einfliisse in
Frage, wenn Abfélle z. B. in Umladestationen mehrere Tage in offenen Containern ,herumste-
hen*. Die feuchten biologischen Anteile im Abfall beginnen sich umzusetzen, erwérmen sich und
Wasser verdunstet (Masseverlust). Umgekehrt kénnen sich gewisse Abfalle bei Niederschlagen
als sehr saugfahig erweisen (Massegewinn). Man hért auch immer wieder davon, dass TARA-
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Gewichte verlasslich unzuverlassig sind und die genaueste Art des Wiegens, trotz elektroni-
scher Speicherung von Fahrzeug- und Containerdaten, immer noch die doppelte Verwiegung ist
(bei Einfahrt und bei Ausfahrt). Alle genannten Einfliisse sind vielleicht als Einzelereignisse zu
vernachlassigen, fuhren aber in der Summe zu Abweichungen, die durchaus signifikant sein
kdnnen.

Zum Abschluss des Beitrages seien mir noch einige Worte zur Webbasierenden Anwendung
ABILA erlaubt. Im Internet-Auftritt des LANUV ist ABILA wie folgt definiert:

»In ABILA werden die Daten der kommunalen Siedlungsabfallbilanzen in NRW verwaltet. Die
Datenbank (ORACLE) dient der Erfassung, Verwaltung und Auswertung der jahrlich dem
MUNLYV durch das LANUV zu berichtenden Siedlungsabfallbilanzdaten der 53 &ffentlich-rechtli-
chen Entsorgungstrager in NRW. Auf der Grundlage dieser Daten wird jahrlich im Auftrag des
MUNLYV eine Siedlungsabfallbilanz veroffentlicht. Bei den ABILA-Mengenzahlen handelt es sich
um die bei den 6ffentlich-rechtlichen Entsorgungstragern in NRW angefallenen (Erzeugerkreise)
Abfélle sowie um den Durchsatz von Entsorgungsanlagen, soweit die Abfélle den offentlich-
rechtlichen Entsorgungstragern angedient wurden. Die Daten eignen sich zur Regionalisierung
in den Mengenauswertungen von AIDA, da der Berichtskreis und der Umfang der Berichtspflicht
in NRW einheitlich sind.”

Die mit der Abfallbilanzierung befassten Mitarbeiter der 6ffentlich-rechtlichen Entsorgungstrager
haben folgende Punkte zu bedenken gegeben:

— Es werden Abfallarten vorgegeben, die teilweise bei den 6rE nicht separat erfasst werden
(z. B. Marktabfalle, Krankenhausabfélle). Die Daten missen anlagenbezogen eingegeben
werden.

— Einige Abfallarten (AVV-Nummern) kdnnen nicht in ABILA eingegeben werden.

— Die Zuordnung der Abfallarten zu den vorgegebenen Abfallgruppen ist teilweise umstandlich
und zeitaufwéndig.

— Die Datenplausibilitat wird in ABILA nicht geprift, weder im Vergleich zum Vorjahr, noch im
Vergleich zu anderen 6rE.

Im Sinne des japanischen KAIZEN lassen sich hier, sicher mit einigen kleineren Veranderun-
gen, Verbesserungen fir die Nutzer erzielen.

Um sich wieder dem Thema des heutigen Tages zu nahern, den Haushalten im Spannungsfeld
zwischen Okologie und Okonomie, setzen wir uns mit der eben ,zerrissenen® Bilanz praktisch
auseinander und betrachten die groRen Mengenstréme der Abfélle aus Haushalten.

Wir haben den normalen Hausmdll, der meist Uber sogenannte Graue Tonnen erfasst wird, den
Biomull Gber Braune Tonnen, Papier und Pappe Uber Blaue Tonnen und den ganzen Farbrei-
gen schlieBen Gelbe Tonnen fir Leichtverpackungen. Fir den Sperrmull gibt es keine Tonnen,
sonst ware es nach der Definition dafir ja auch kein Sperrmull.
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Die TonnengrofRe beim Hausmill (Restmill) richtet sich in der Regel nach der Anzahl der ge-
meldeten Einwohner eines Grundsticks. Mit dem Mindestvorhaltevolumen aus der Abfallsat-
zung lasst sich recht einfach die notwendige Tonnengrof3e bestimmen. Es gibt Urteile eines
norddeutschen OVG, nach dem ein Mindestvorhaltevolumen von 5 | je Einwohner und Woche
bei vollstandiger Nutzung aller Trennmdéglichkeiten ausreichend ist. Theoretisch reicht in einem
solchen Fall fir einen 4-Personen-Haushalt eine 60-Liter-Tonne bei 3-woéchentlicher Leerung.
Da die Restmiillentsorgung in den Augen der Birger immer zu teuer ist, geht hier der Trend zu
kleineren Behaltern. Ein ganz normales Verhalten des idealtypischen homo oeconomicus.

Abb. 6
Entwicklung des Pro-Kopf-Aufkommens im Regierungsbezirk Diisseldorf 2004 — 2007
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Im Grunde ist es zu begriiRen (und im Ubrigen auch gesetzlich vorgeschrieben), wenn u. a. tiber
kleinere Behalter Anreize zur verstarkten Abfallvermeidung und besseren Trennung gesetzt wer-
den. Wie die Zahlen zeigen, gehen die sinkenden Restmillmengen (zwischen 2004 und
2007 — 72 700 t in NRW) mit héheren Mengen besonders bei Bioabfallen (+40 400 t) sowie Pa-
pier und Pappe (+88 600 t) einher. Das ist eine gute Entwicklung. Weniger gut ist es jedoch,
wenn der Restmill seinen Weg in andere Behalter nimmt, insbesondere ins ,gelbe System". Es
gibt dort teilweise Behélter, deren Inventar von dem der Grauen Tonne nicht zu unterscheiden
ist. Durchschnittliche Fehlwurfquoten von 35 bis sogar 50 % waren in den letzten Jahren in eini-
gen Gegenden Deutschlands Ublich. Hier gibt es noch immer Nachholbedarf. Abhilfe kénnten
Anderungen des Sammelsystems und der Zustandigkeiten bringen, wozu es jedoch einer ohne-
hin wiinschenswerten Uberarbeitung des Kreislaufwirtschafts- und Abfallgesetzes samt dem un-
tergesetzlichen Regelungswerk bedarf.

Um die Gebuhren fur den Burger vertraglich zu gestalten, sind die offentlich-rechtlichen Entsor-
gungstrager bestrebt, die Wertschopfungspotenziale der ihnen zu Uberlassenden Abfélle zu nut-
zen. Es ist nur so, dass immer dann, wenn ein Stoffstrom vom teuren Abfall zum Wertstoff mit
positivem Marktwert wird, auch die private Konkurrenz auf den Plan tritt. Das haben wir beim
Schrott beobachtet, das fechten wir derzeit mit der Blauen Tonne durch und die Zukunft wird
vermutlich weitere Auseinandersetzungen bringen, wenn Abfélle aufgrund allgemein steigender
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Rohstoffpreise einen positiven Marktwert bekommen. Aus kommunaler Sicht wéare es daher &u-
RBerst winschenswert, wenn der Gesetzgeber im KrW-/AbfG klarstellt, dass Abfélle aus Haus-
haltungen generell dem 6rE zu Uberlassen sind und Ausnahmen davon durch den 6rE zu ge-
nehmigen sind.

Die Entsorgung von Altpapier aus Haushalten, das Giber Blaue Tonnen, Depotcontainer oder die
Biindelsammlung erfasst wurde, kostete die 6rE und damit den Gebuhrenzahler vor wenigen
Jahren noch bis zu 100 Euro je 1 000 Kilogramm. Mit der wachsenden Nachfrage, vor allem aus
Asien, stiegen jedoch die Handlerpreise fur Altpapier, sodass wir in der Spitze bei Ausschrei-
bungen nunmehr Erlése von Gber 100 Euro je 1 000 kg erzielen konnten. Und prompt begannen
private Sammler, ihre Behéalter in den Kommunen zu verteilen, wo man mit relativ geringem
Logistikaufwand in kurzer Zeit moglichst groRe Mengen sammeln kann. Teilweise wurden vor
Grundstiicken bis zu 3 Blaue Tonnen verschiedener Unternehmen gesichtet, wahrend die kom-
munale Blaue Tonne bereits auf dem Grundstick genutzt wurde. Als die blof3e Beléstigung mit
der Tonne keinen Erfolg versprach, boten die privaten Sammler den potenziellen Nutzern Geld-
betrdge zwischen 10 und 35 Euro dafiir an, dass sie die Tonne Uber einen bestimmten Zeitraum
nutzen. In der Regel war auch das erfolglos, weil die Kommunen uber die wirtschaftlichen Fol-
gen eines groBeren Mengenausfalls informiert hatten. Aufgrund der nunmehr wieder zurtickge-
henden Preise ziehen sich erwartungsgemaf auch die gewerblichen Sammler zurtick.

Abb. 7
Aufkommen an Bioabfall/Grinschnitt im Regierungsbezirk Diisseldorf 2006 und 2007
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Ein Stoffstrom, der noch auBerhalb des privaten Interesses ist, aber fir uns kommunale Abfall-
wirtschaftler zunehmend an Bedeutung gewinnt, ist der Bioabfall aus der Biotonne. Bisher wer-
den die im Regierungsbezirk Dusseldorf gesammelten Mengen fast vollstandig kompostiert.

Von den etwa 224 500 Megagramm (Mg) im Regierungsbezirk behandelten Bioabfallen wurden
nur ca. 7 100 Mg vergoren, das sind knapp 3,2 % der Gesamtmenge.
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Auch wenn der Begriff ,Verwertungskaskade” in diesen Tagen fast inflation&r angewendet wird,
muss man sich daruber gerade auch bei den Bioabfallen Gedanken machen. Angesichts stei-
gender Preise fur fossile Brennstoffe rechnen sich auch hier zunehmend Verfahren zur energeti-
schen Nutzung. Es gibt mittlerweile eine Vielzahl verschiedener Vergarungstechnologien, bei
denen das energetische Potenzial der Bioabfélle durch die Gewinnung von Biogas genutzt wird.
Der verbleibende Garrest kann dann kompostiert werden und die Nahrstoffkreislaufe schlieen.
In der Theorie hort sich das alles ganz logisch, glatt und reibungslos an. In der Praxis lauert
dann, wie immer im Leben, der Teufel im Detail.

An dieser Stelle seien beispielhaft nur folgende Punkte erwédhnt, die beachtet werden mussen:
Logistik, Emissionen, Flexibilitat der eingesetzten Technik, Gasverwertung.

Fur den Regierungsbezirk Disseldorf haben wir einmal untersucht, welche Mengen an Bioab-
fallen vorhanden sind und wie wir diese energetisch nutzen kénnten, ohne die bestehende An-
lagenstruktur wirtschaftlich in Frage zu stellen.

Uber eine Erhéhung der Anschlussquote an die Biotonne lassen sich zusétzliche Mengen in
eine qualitativ hochwertige Abfallverwertung umleiten. Bisher liegt im Regierungsbezirk die An-
schlussquote zwischen 0 % (kein Biotonnenangebot) und 99 % (Gemeinde Schwalmtal im Kreis
Viersen). Je hoher der Anschlussgrad ist, desto hoéher sind die erfassten Mengen. Es eignet
sich aber nicht jede Gebietsstruktur fiir die Biotonne. Gerade in hochverdichteten Bereichen mit
fehlender sozialer Kontrolle sind die Biotonneninhalte oft unbrauchbar, weil vollstandig vermdillt.
Im Interesse eines stabilen Anlagenbetriebes und hochwertiger Produkte (Biogas mit hohem
CHas-Gehalt, schadstofffreier Kompost) sind solche Gebiete vom Anschluss an die Biotonne
auszunehmen. Wir haben errechnet, dass bei einer mafigen Erh6hung des Anschlussgrades im
gesamten Regierungsbezirk rund 28 000 Mg Bioabfall zusatzlich erfasst werden kdnnen. Diese
28 000 Mg wiirden dann dem Restmiull entzogen. Fir die betroffenen Haushalte ist das immer
dann von Vorteil, wenn die Behandlungs- und Logistikkosten flr den Bioabfall unter denen des
Restmiuills liegen.

Zusammen mit den Minderkapazitdten bei der Bioabfallbehandlung im Regierungsbezirk und
ein wenig Umsteuerungsmathematik bei den Griinabféllen kommen wir auf ein Gesamtpotenzial
von knapp Uber 59 000 Mg, die fur die energetische Verwertung geeignet sind, ohne dass wir
die bestehenden Kompostierungsanlagen in ihrem Bestand gefahrden.

Um hier einmal eine ,Hausnummer“ zu nennen: aus diesen 59 000 Mg lassen sich konventionell
geschétzt rund 6 200 000 m3 Biogas mit einem Methangehalt von 58 % gewinnen, was einen
theoretischen Energieertrag von ca. 37 000 MWh ergibt. Unter der Beriicksichtigung eines zu-
riickhaltenden Wertes bei der Verstromung von 1,5 kWh/m3 Biogas lassen sich {iber 9 Mio. kWh
Strom erzeugen, quasi ganz nebenbei knapp 4 800 t CO2 einsparen und jahrlich ca. 720 000
Euro Einspeisevergitung erlésen. Gerade letzteres kann Entscheidungsprozesse beschleuni-
gen helfen, denn; Ob und wie schnell sich die energetische Nutzung von Bioabféllen im Regie-
rungsbezirk durchsetzt, hangt auch von der Finanzierbarkeit der MaRnahmen ab. Denkbar wére
eine Integration der entsprechenden Anlagenteile in bestehende Kompostierungsanlagen, so-
dass keine zuséatzlichen Infrastrukturkosten entstehen. Die Auswirkungen auf die Behandlungs-
preise hangen von der AnlagengroRle (je grol3er, desto besser) und von den zu erzielenden Er-
I6sen fur gewonnene Energie ab. Im Idealfall rechnet sich die Integration von selbst oder wirft
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sogar ein kleines Plus ab. Eher ist aber mit einer geringfiigigen Erhdhung zu rechnen, sodass
wir es wieder vor Augen haben — das Spannungsfeld zwischen Okonomie und Okologie.

Vielen Dank fur lhre Aufmerksamkeit!

Moderation

Dr. Nico Paech:
das war ein interessanter Vortrag. Gibt es fragen oder andere AuRerungen dazu?

Hermann Marré:

Ihre Ausfiihrungen zu den Schwierigkeiten bei der Ermittlung der tatséchlichen Mengen an
Sperrmdill und sonstigem Mill haben mich an eine Erfahrung aus meiner Zeit als Preisstatistiker
erinnert. Damals sollte ein Student aus Aachen als Praktikant in meinem Referat ermitteln, wie
hoch der Durchschnittspreis in NRW bei den Mullgebuhren lag. Dabei haben wir festgestellt,
dass es so viele Arten der Miilltrennung und -einsammlung und so viele Gré3en und Leerungs-
haufigkeiten von Mulltonnen gab, dass es fast unmdglich war, einen solchen Durchschnittspreis
zu berechnen. Jede Kommune hat ihr eigenes System. Unter diesen Umstanden ist es nicht
Uberraschend, dass es so schwer ist, zu vergleichbaren Ergebnissen bei den Abfallmengen zu
kommen.

Olaf Schmidt:

Diese Diskussion fuhren wir jahrlich zum Beginn der Sommerferien mit dem Bund der Steuer-
zahler in NRW. Jedes Jahr erscheinen Anfang Juli auf den ersten Seiten der Tageszeitungen
die Angaben des Bundes der Steuerzahler zur Hohe der Mullgebiihren. Dabei kann man die Ab-
fallentsorgungssysteme der Stadte Uberhaupt nicht miteinander vergleichen. Einige Grinde da-
fir haben Sie schon genannt. Die Behéltergrof3en sind tberall unterschiedlich, das Mindestvor-
haltevolumen ist Uberall unterschiedlich, die zusatzlichen Sammelsysteme sind Uberall unter-
schiedlich und es gibt Unterschiede beim Service. Bei den Mengen kommen wir insbesondere
dort durcheinander, wo unter einer ABILA-Nummer verschiedene AVV-Nummern zusammenge-
fasst werden. Meiner Meinung nach sollte alles, was in einer Tour gesammelt wird, auch in einer
Zahl erfasst werden. Dazu kommt noch der, wie ich es nennen méchte, individuelle Abfalltouris-
mus. In einigen Gebieten werden Abfélle mit entsorgt, die dort gar nicht entstanden sind. Sie ha-
ben véllig Recht, normalerweise ist ein Vergleich nicht mdglich.

Hermann Marré:

Dazu mochte ich noch eine kleine Erganzung machen. Bei der Vorbereitung meines Vortrags
musste ich zwischen Siedlungsabféallen und Haushaltsabféllen unterscheiden. Dabei habe ich
festgestellt, dass im Statistischen Jahrbuch des LDS NRW fir das gleiche Jahr eine Menge von
7,9 Mill. Tonnen Siedlungsabféallen angegeben wird und von 8,4 Mill. Tonnen Haushaltsabfallen.
Beides passt offensichtlich nicht zusammen und es zeigt schon, wie schwierig der Vergleich von
unterschiedlichen Zahlen zu Abfallmengen ist.

Olaf Schmidt:

Das kann ich jetzt nicht nachvollziehen, denn normalerweise sind die Haushaltsabfélle ein Be-
standteil der Siedlungsabfélle, wie sie an meiner Tabelle erkennen kdnnen. Wenn alle Zahlen
aus der Abfallbilanz stammen, misste das GroRRenverhaltnis umgekehrt sein.
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Hermann Marré:

Es handelt sich um Zahlen aus unterschiedlichen Statistiken, bei denen die eine bei der Abfall-
einsammlung ansetzt und die andere bei der Abfallentsorgung. Je mehr der Abfall herumwan-
dert, umso weniger sind die Zahlen am Ende vergleichbar.

Olaf Schmidt:
Ja, das kann so sein.

Dr. Nico Paech:
Gibt es noch weitere AuRerungen oder Fragen?

Jirgen Eichel:

Sie haben sehr eindringlich die statistischen Probleme geschildert und das fihrt mich jetzt zu ei-
ner Frage. In der lokalen Agenda Bochum machen wir uns auch Gedanken tber Nachhaltigkeit-
sindikatoren und wollen dabei u.a. das Abfallaufkommen abbilden. Wie wiirden Sie das jetzt be-
werten, vor dem Hintergrund Ihrer detaillierten Kenntnis dieser Statistik? Offenbar muss man ja
Zahlen, die ein sinkendes Abfallaufkommen zeigen, mit &uRerster Vorsicht betrachten. Auf der
anderen Seite mochten wir doch in einem Nachhaltigkeitsbericht vor Ort auch auf die Abfalle
eingehen.

Olaf Schmidt:

Als erstes sollte jeder, der mit solchen Zahlen umgeht, immer in die Abfallsatzung schauen,
denn sonst weil3 er nicht, wie die Zahlen zustande kommen. Wenn man z. B. das Sperrmullauf-
kommen einer Kommune senken will, dann muss man nur eine kostenpflichtige Einzelabfuhr
einfuhren, weil sich dann der Sperrmull andere Wege sucht. Ich persoénlich bin der Meinung,
dass wir die Idee der sog. Gerechtigkeitsbezahlung aufgeben sollten. Sie fihrt nur zu Proble-
men, denn der Abfall sucht sich immer den billigsten Weg und die Haushalte finden diesen Weg
auch. Dadurch gehen dann die Abfallmengen in einer Kommune zurtick, nur um in einer ande-
ren Stadt wieder aufzutauchen. Ich wiirde einen Pauschalsatz vorschlagen, in dem alle Entsor-
gungsleistungen enthalten sind, sowohl fir die Abfalle zur Beseitigung, wie Sperrmiill und Haus-
mull, als auch fur die ganzen Wertstoffe und Bioabfélle. Dann gabe es fir die Haushalte keinen
Anreiz mehr, ihre Abfélle auf andere Art zu entsorgen. Die Politik nennt das Ziel, dass der Br-
ger nur fur die Abfélle bezahlen soll, die er auch wirklich erzeugt. Aber in Wirklichkeit weil3 doch
niemand, wie viel der Birger tatsachlich erzeugt, sondern nur, wie viel die Mullabfuhr bei ihm
abholt. Was er auf andere Art entsorgt, das bleibt unbekannt. Deshalb bin ich auf3erst skeptisch,
wenn eine Kommune erklart, dass durch neue Gebihrenregelungen das Pro-Kopf-Aufkommen
an Abfallen stark gesunken sei. Wer weil3 schon, wo diese Abfélle geblieben sind!

Dr. Nico Paech:

Wenn es keine weiteren Fragen gibt, dann kommen wir jetzt zum letzten Vortrag der heutigen
Veranstaltung. Der Referent ist Herr Dr. BUringer vom Statistischen Landesamt Baden-Wdrttem-
berg und der Titel seines Vortrags lautet: ,Abfallaufkommen in den Bundesléandern — private
Haushalte als direkte und indirekte Verursacher“. Damit wechseln wir jetzt wieder auf die Ebene
der Bundeslander und kdnnen dort vielleicht einige Vergleiche anstellen.

Herr Dr. Biringer, Sie haben das Wort.
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Dr. Helmut Buringer
Statistisches Landesamt Baden Wirttemberg

Abfallaufkommen in den Bundeslandern — private Haushalte als direkte
und indirekte Verursacher

Vielen Dank! Meine sehr geehrten Damen und Herren, ich will jetzt das Thema Abfallwirtschaft
aus der Sicht der amtlichen Statistik darstellen. Die von meinem Vorredner angesprochenen
Probleme spiegeln sich tatsachlich in den Zahlen wider.

Mein Thema befasst sich mit dem Abfallautkommen. Bisher haben sich die Umweltékonomi-
schen Gesamtrechnungen in erster Linie mit der Entsorgungsseite beschaftigt, die Aufkom-
mensseite blieb weitestgehend ausgeblendet. Die dazu verfiigbaren Zahlen werden nach dem
Umweltstatistikgesetz erhoben. An dieser Stelle méchte ich den Kolleginnen und den Kollegen
bei den Landesdamtern und dem Statistischen Bundesamt danken, die mir die Informationen
kurzfristig zur Verfugung gestellt haben, sodass es mdglich ist, hier aktuelle Ergebnisse fir die
Aufkommensseite, auch im Landervergleich, darzustellen. Ich werde die Frage behandeln, in-
wiefern Haushalte direkt bzw. indirekt Verursacher von Abféllen sind. Die neue Statistik der Ab-
fallerzeugung nach Wirtschaftszweigen liefert wichtige Erkenntnisse, um das Feld der indirekten
Abfallverursachung durch Haushalte néher zu beleuchten. Der Bereich der Haushaltsabfélle,
der direkt durch private Haushalte verursachten Abfalle, den auch mein Vorredner behandelt
hat, wird breiteren Raum einnehmen. Der zentrale Indikator in diesem Bereich ist die Menge an
Haus- und Sperrmiill, wobei auf eine Differenzierung der Teilkomponenten wegen mangelnder
Vergleichbarkeit verzichtet wird. Dieser Indikator ist stark beeinflusst von der getrennten Erfas-
sung verwertbarer Abfalle. AbschlieRend mdchte ich auf Zusammenhange eingehen zwischen
der zukunftigen Bevdlkerungsentwicklung und der Entwicklung des Aufkommens von Abféllen
aus Haushalten.

Haushalte als direkte und indirekte Verursacher

Haushalte als direkte Abfallverursacher bedeutet, dass die Haushalte sozusagen selbst die Ab-
falleigenschaft der Stoffe bestimmen, indem sie diese zur Entsorgung bereitstellen. In Deutsch-
land waren das 2006 insgesamt etwa 41 Mill. Tonnen und damit 12 % des Gesamtaufkommens
an Abfallen. Das ist nur ein relativ geringer Anteil und dennoch handelt es sich um eine enorme
Menge. Ich komme auf diese direkt verursachten Abfalle nachher zurtck.

Zunachst werde ich eingehen auf die Haushalte als indirekte Abfallverursacher. Die Haushalte
konsumieren, sie bendtigen Wohnraum und beanspruchen Mobilitat, das alles wurde heute
schon angesprochen, und dadurch entstehen indirekt Abfalle. Wenn wir die Frage beantworten
wollen, inwieweit durch den Konsum der Haushalte indirekt Abfélle bei der Produktion der nach-
gefragten Konsumgiter entstehen, dann bendétigen wir zunachst Informationen Uber die Abfall-
erzeugung nach Wirtschaftszweigen. Dazu gibt es jetzt eine neue Erhebung, die entsprechende
Ansatze ermdglicht.

Statistische Amter der Lander — Tagungsband, UGRdL 2008 89



Abfallaufkommen in den Bundeslandern

Abfallerzeugung nach Wirtschaftszweigen

Abb.1

Erzeugte Abfallmengen in Deutschland nach Abfallgruppen und Wirtschaftsbereichen 2006
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Verarbeitendes Gewerbe Energie- und Wasserversorgung Dienstleistungsbereiche

Wir stehen noch am Anfang der Analyse der Zahlen dieser erstmals fiir 2006 durchgefiihrten Er-
hebung. Dennoch kdnnen hier erste Ergebnisse und ein paar Hinweise zur Methode dargestellt
werden. Die Statistik zur Abfallerzeugung liefert erstmals seit 1993 wieder Zahlen zur Entste-
hungsseite gewerblicher und industrieller Abfalle. Dabei wurden ca. 20 000 Betriebe in Deutsch-
land befragt und zwar die jeweils groRen Betriebe oberhalb einer nach Branchen unterschiedli-
chen Mindestbeschéftigtenzahl. Das bedeutet natirlich eine gewisse Einschrédnkung der Aussa-
gekraft; es ist aber doch gelungen, selbst bei der Betrachtung nach Wirtschaftszweigen in tiefer
Gliederung einen relativ hohen Reprasentationsgrad zu erreichen. Er liegt im Bereich des Verar-
beitenden Gewerbes im Bundesdurchschnitt durchweg tber 50 % und teilweise sogar Uber
90 % der Gesamtbeschaftigten. Im Bereich der Dienstleistungen ist der Repréasentationsgrad
geringer; dort existieren sehr viele Betriebe und nur die wirklich grof3en mit 500 und mehr Be-
schaftigten wurden befragt. Diese Einschrankung wiegt aber aufgrund der dort relevanten Ab-
fallarten weniger schwer. Abb. 1 zeigt die Ergebnisse der Statistik fur Deutschland in einer gro-
ben Gliederung nach den Hauptwirtschaftsbereichen. Es ist erkennbar, dass die Strukturen in
den Bereichen vollig unterschiedlich sind. Im Verarbeitenden Gewerbe Uberwiegen die produkti-
onsspezifischen Abfélle. Im Bereich der Energie- und Wasserversorgung bestehen &hnliche
Strukturen, wahrend im Dienstleistungsbereich die sonstigen Abfélle die gréRte Rolle spielen.
Dazu gehoren vor allem Bauabfélle, die im Verkehrsbereich in Form von Gleisschotter in erheb-
lichen Mengen anfallen. Ansonsten sind im Dienstleistungsbereich vor allem Verpackungs- und
Siedlungsabfélle von Bedeutung. Produktionsspezifische Abfalle spielen hier kaum eine Rolle.
Ganz ahnliche Strukturen findet man jeweils auf Landesebene, wie z. B. fur Baden-Widrttem-
berg.

Diese Informationen kénnen auch tiefer nach Wirtschaftsbereichen gegliedert werden. Abb.2
zeigt die Ebene der Wirtschaftsunterabteilungen des Verarbeitenden Gewerbes. Hier sieht man,
dass es grof3e Unterschiede zwischen den Wirtschaftsbereichen gibt, sowohl im Abfallaufkom-
men als auch in dessen Zusammensetzung.
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Abb. 2

Abfallaufkommen im Verarbeitenden Gewerbe in Deutschland 2006 nach Abfallkategorien*)
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Abb. 3

Abfallaufkommen im Verarbeitenden Gewerbe in Deutschland 2006 nach Abfallkategorien*)
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Mit den jetzt verfigbaren Angaben kdnnen auch bezogen auf die Beschaftigtenzahl Abfallinten-
sitéaten fUr die einzelnen Wirtschaftsbereiche berechnet werden (siehe Abb. 3). Dadurch werden
die Unterschiede zwischen den Branchen noch viel deutlicher. Im Bereich der Investitionsgtter
produzierenden Industrien sind die Abfallintensitaten vergleichsweise gering, wahrend im Be-
reich der Grundstoffindustrien sehr hohe Intensitéten vorliegen. Ein Vergleich von Deutschland
und Baden-Wirttemberg zeigt, dass es grol3e Strukturunterschiede gibt.

Abb. 4

Abfallaufkommen im Verarbeitenden Gewerbe in Baden-Wurttenbemberg 2006 nach Abfallkategorien*)
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In Baden-Wirttemberg (vgl. Abb. 4) sind beispielsweise die Bereiche Maschinenbau und Fahr-
zeugbau weit starker am Abfallaufkommen beteiligt. Aul3erdem sind die Unterschiede zwischen
den Intensitaten auf Landesebene sehr viel starker ausgepragt. Wahrend auf Bundesebene die
Spannweite der Intensitaten zwischen den Branchen etwa mit dem Faktor 20 beschrieben wer-
den kann, bestehen in Baden-Wirttemberg Unterschiede mit nahezu dem Faktor 100. Die struk-
turellen Unterschiede sind noch deutlicher, wenn die Zahlen tiefer nach Wirtschaftszweigen ge-
gliedert werden. Solche Darstellungen sind méglich. Gegenwartig wird an einer Hochrechnung
fur die Wirtschaft insgesamt gearbeitet, um Informationen in tiefer Gliederung sowohl nach Wirt-
schaftszweigen als auch nach Abfallarten zu erhalten. Daraus lassen sich dann mdoglicherweise
auch Angaben zur Abfallintensitat von Produkten gewinnen, um damit den Zusammenhang zwi-
schen der Produktion und dem Konsum und somit der Frage nach der indirekten Verursachung
von Abféllen durch die privaten Haushalte nachzugehen. Soweit in der gebotenen Kirze ein
erster Eindruck von dieser neuen Statistik und ihren Anwendungsmaglichkeiten.
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Abb. 5

Abfallaufkommen im Verarbeitenden Gewerbe in Baden-Wurttenbemberg 2006 nach Abfallkategorien*)
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Abb. 6
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Indikator: Haus- und Sperrmillmenge

Im Folgenden werden die direkt durch die Haushalte verursachten Abfélle, die Haushaltsabfélle,
betrachtet. Hierbei stiitzt sich die amtliche Statistik auf die Landerabfallbilanzen, die wiederum
auf den kommunalen Abfallbilanzen aufbauen, tber die auch Herr Schmidt bereits gesprochen
hat. Der zentrale Indikator in diesem Bereich, der auch von der Landerinitiative Kernindikatoren
(LIKI) verwendet wird, ist das Aufkommen an Haus- und Sperrmiill.

In Abb. 6 ist der Indikator fir 1990, 1996 und 2006, einen relativ langen Zeitraum, dargestellt.
Es wird ersichtlich, dass in allen Landern diese Restmillmenge stark zurtickgegangen ist. In
den meisten Landern betragt die Abnahme zwischen 30 % und 40 %, den héchsten Riickgang
weist Sachsen mit 60 % auf. Die Entwicklung verlief nicht kontinuierlich. In den westdeutschen
Landern gab es bereits im Zuge der Vorbereitung des Kreislaufwirtschaftsgesetzes vor 1996
eine starke Reduzierung. Nach 1996 sind dann nur noch geringe Riickgénge zu verzeichnen,
wahrend in den ostdeutschen Landern die grof3en Reduzierungserfolge eher nach 1996 erzielt
wurden. In den Jahren seit 2003 ist in fast allen Landern ein gewisser Stillstand eingetreten. Die
Abfallmengen gehen nur noch geringfligig zuriick. Dies hangt auch damit zusammen, dass
Mafnahmen zur getrennten Einsammlung verwertbarer Bestandteile des Hausmills bereits weit
vorangetrieben sind.

Abb. 7
Aufkommen an Haus- und Sperrmill je Einwohner in den Bundeslandern 1990 bis 2006
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Das Aufkommen an Haus- und Sperrmull je Einwohner unterscheidet sich in den L&ndern be-
trchtlich (vgl. Abb. 7). Allerdings sind die Unterschiede im Jahr 2006 verglichen mit 1990 deut-
lich geringer. Dennoch verdeutlichen die Zahlen, dass die unterschiedlichen Entsorgungskon-
zepte in den Landern eine wichtige Rolle spielen. Ein weiterer Faktor, der bericksichtigt werden
muss, ist die Entwicklung der Bevdlkerung. Dies macht der Vergleich zwischen der Verande-
rung des Gesamtaufkommens an Haus- und Sperrmill und der Entwicklung des Pro-Kopf-Auf-
kommens deutlich. In den meisten westdeutschen Landern ist das Pro-Kopf-Aufkommen stérker
zuriickgegangen als das Gesamtaufkommen, wahrend es in den ostdeutschen Landern umge-
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Abb. 8

Aufkommen an Haus- und Sperrmill in den Stadt- und Landkreisen*) Deutschlands 2006
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kehrt ist. Das hangt damit zusammen, dass in westdeutschen L&ndern die Bevolkerung noch
gestiegen, in den ostdeutschen Landern aber bereits seit einigen Jahren rucklaufig ist, sodass
die absoluten Mengen stéarker zuriickgingen.
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Die Zustandigkeit fur die Einsammlung und Entsorgung der Haushaltsabfélle liegt bei den Kom-
munen. Dementsprechend gibt es fur den Indikator Haus- und Sperrmill auch Angaben auf
Kreisebene. Abb. 8 zeigt eine starke Streuung zwischen den Kreisen, wenngleich erkennbar ist,
dass in einigen Landern die Pro-Kopf-Werte fast durchweg vergleichsweise niedrig liegen. Hier
ist zu untersuchen, inwieweit unterschiedliche Entsorgungskonzepte, z. B. auch Abweichungen
bei der Trennung des Haus- und Sperrmiills vom Geschaftsmuill, dafir verantwortlich sind.

Abfalle aus privaten Haushalten

Abb. 9
Aufkommen an Abféllen aus Haushalten*) je Einwohner in den Bundeslandern 2004 und 2006
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*) ohne Elektro-/Elektronikaltgerate

Fir die Interpretation ist es dartber hinaus hilfreich, nicht nur den Indikator Haus- und Sperr-
muill, sondern auch die Gesamtmenge der hauslichen Abfélle zu betrachten, zu der auch die ge-
trennt erfassten Wertstoffe und Bioabfélle gehdren. Das sind die in Abb. 9 oben in dunkleren
Farben abgetragenen Teilmengen. Zweierlei wird dabei deutlich. Zum einen unterscheiden sich
die Anteile der getrennt erfassten Stoffe zwischen den Landern stark, zum anderen ist die
Streuung zwischen den Landern bei der Gesamtmenge der hauslichen Abfélle geringer als bei
den Haus- und Sperrmillmengen. Das zeigt, dass neben anderen Bestimmungsgréf3en auch
Art und Umfang der Systeme zur getrennten Wertstofferfassung die verbleibende Haus- und
Sperrmillmenge beeinflussen. Auch auf Kreisebene gibt es bei den Haushaltsabfallen insge-
samt eine andere Mengenverteilung als beim Haus- und Sperrmill. Das Aufkommen an ge-
trennt erfassten Wertstoffen unterscheidet sich zwischen den Landern betrachtlich: Die Spann-
weite reicht von knapp 100 kg je Einwohner in Hamburg bis tber 160 kg in Rheinland-Pfalz. Das
gilt noch stérker auf Kreisebene, wobei auch innerhalb eines Landes sehr grof3e Unterschiede
zwischen den einzelnen Stadt- und Landkreisen bestehen.
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Abb. 10

Aufkommen an getrennt erfassten organischen Abféallen in den Bundesléandern 2004 und 2006
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Bei der getrennten Erfassung organischer Abfélle sind die Unterschiede zwischen den Bundes-
landern noch groRer als bei den Wertstoffen (vgl. Abb. 10). In den Landern Rheinland-Pfalz,
Niedersachsen und Saarland werden Mengen von 140 und mehr Kilogramm organischer Abfalle
je Einwohner getrennt erfasst. In den Stadtstaaten und in den meisten ostdeutschen Landern
sind die Mengen dagegen vergleichsweise niedrig. Besonders gravierend sind die Unterschiede
bei den Bioabféllen, die Uber die Biotonne erfasst werden und ein wichtiges Potenzial fur die
Biogasnutzung darstellen. Hier kdnnte die getrennte Erfassung offenbar noch wesentlich ausge-
dehnt werden. Die Frage ist, ob diese Abfélle andere Wege gehen, beispielsweise auf haus-
haltseigenen Kompostplatzen landen, oder Teil des Haus- und Sperrmills werden und damit zu
den dort bestehenden Aufkommensunterschieden beitragen. Auch bei der getrennten Erfassung
organischer Abfélle bestehen auf Kreisebene deutliche Abweichungen, wobei die auffalligen Ni-
veauunterschiede zwischen den Bundeslandern erkennbar bleiben.

Ausblick

AbschlieRend soll noch einmal auf die Bedeutung der Bevolkerungsentwicklung fiir das zukinfti-
ge Aufkommen héauslicher Abfélle eingegangen werden. Es wurde bereits aufgezeigt, dass sich
die Veranderung der Pro-Kopf-Abfallmengen im Zeitablauf deutlich unterscheidet von der Ver-
anderung der Gesamtmengen. Und dass dies damit zusammenhangt, dass sich die Bevolke-
rungszahl in den Landern seit 1990 bzw. 1996 sehr unterschiedlich entwickelt hat. Die 11. koor-
dinierte Bevdlkerungsvorausrechnung nennt Zahlen fiir die in den Landern voraussichtliche Be-
volkerungsentwicklung bis 2020. Danach wird die Einwohnerzahl in den meisten Landern zu-
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rickgehen. Nur in Hamburg und den beiden siiddeutschen Landern Bayern und Baden-Wiirt-
temberg ist noch ein geringes Wachstum zu erwarten. Bei dieser Bevolkerungsentwicklung wird
bei sonst unveranderten Versorgungs- und Konsumstrukturen das Aufkommen an Haus- und
Sperrmill zuriickgehen. Allerdings ist durch die verénderte Struktur der Haushalte ein steigern-
der Effekt zu erwarten. Die Zahl der Einpersonenhaushalte wird weiter stark zunehmen und wir
haben heute morgen schon gehért, dass davon gewisse Tendenzen hin zu einem erhdhten Ver-
brauch und damit méglicherweise auch zu einem erhdhten Abfallaufkommen ausgehen kénn-
ten. Wie die Altersstruktur, die sich ebenfalls bis 2020 dramatisch &ndern wird, das Konsumver-
halten und das Aufkommen an Haus- und Sperrmill beeinflusst, muss hier offenbleiben.

Ich danke fir Ihre Aufmerksamkeit!

Moderation

Dr. Nico Paech:
Vielen Dank, Herr Dr. Biringer. Es besteht jetzt wieder die Méglichkeit, Fragen zu stellen oder
Ergé&nzungen anzubringen.

Michael Lettenmeier:

Ich habe eigentlich zwei Fragen bzw. Erganzungen. Die erste Frage betrifft die indirekt verur-
sachten Abfallmengen. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann sind dabei die globalen
Wertschodpfungsketten nicht beriicksichtigt, die hinter den Produkten stehen, die zu Abfall wer-
den.

Dr. Helmut Biringer:
Die Erhebung, Uber die ich berichtet habe, betrifft nur die Produktion in Deutschland, also die
Abfallerzeugung in den deutschen Wirtschaftsbereichen.

Michael Lettenmeier:

Ich habe einmal eine Untersuchung im GroRBraum Helsinki betreut, bei der fir den Abfall unter-
sucht wurde, welche Ressourcenverbrauche dahinterstecken. Diese Ressourcen werden ja
irgendwann wieder zu Abfall, d. h. es handelt sich dabei auch um die Frage nach der indirekten
Abfallmenge. Die Werte fur die Menge je Einwohner waren sehr ahnlich. Es wéare natdrlich inte-
ressant zu wissen, ob Sie sagen kdnnen, wie viel von den in Baden-Wirttemberg oder in
Deutschland konsumierten Produkten auch dort produziert werden.

Dr. Helmut Biringer:

Informationen Uber die Herkunft der Guter sind ansatzweise aus der Aul3enhandelsstatistik bzw.
den Verkehrsstatistiken zu entnehmen. Wir haben aber bisher nicht versucht, daraus abzuleiten,
woher die Konsum-/Gebrauchsgiter in den einzelnen Landern kommen. Damit ware ich im Mo-
ment eher vorsichtig. Es gibt zwar in einer relativ groben Gliederung Informationen, woher die
Materialien, die in der Wirtschaft eingesetzt werden, stammen. Daraus die Herkunft einzelner
Konsumguter abzuleiten, ware aber ein zusatzlicher Untersuchungsschritt, der sehr schwierig
sein durfte.
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Michael Lettenmeier:

Dann hatte ich noch eine Frage zu den direkt verursachten Abféllen. Welche Entwicklung der
Abfallmenge pro Kopf haben Sie bei der Prognose fiir 2020 angenommen? Steigt oder fallt die-
se Menge oder bleibt sozusagen der ,Status quo* erhalten?

Dr. Helmut Biringer:

Wir sind fir die Prognose von gleichbleibenden Mengen ausgegangen. Ein Grund dafir ist,
dass sich seit 2003 bei den Pro-Kopf-Mengen in fast allen Landern nur noch sehr geringe Ande-
rungen ergeben haben. Allerdings sind keine Annahmen dazu eingegangen, inwieweit sich An-
derungen der Bevolkerungsstruktur bzw. neue abfallwirtschaftliche Mal3nhahmen auswirken wer-
den.

Michael Lettenmeier:
An sich sollte man annehmen, dass die Mengen irgendwann sinken im Zuge einer steigenden
Materialeffizienz. Es ist wahrscheinlich nur die Frage, wie schnell oder langsam das greift.

Dr. Helmut Biringer:
Sicherlich wird dieses Ziel angestrebt.

Dr. Paech:

Gibt es weitere Fragen oder AuRRerungen zu diesem Thema? Wenn das nicht der Fall ist, dann
haben wir nunmehr das Ende des 3. Kongresses der ,Arbeitsgruppe Umweltékonomische Ge-
samtrechnungen der Lander” erreicht.
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Schlussworte

Schlussworte zu dem Kongress

Schlusswort Dr. Nico Paech

Auf der Agenda steht nun noch ein Schlusswort mit meinem Namen. Nun keine Angst, ich wer-
de nicht noch ein irgendwie geartetes Referat halten oder inhaltlich noch etwas zum Besten ge-
ben. Aber ich werde auch nicht das letzte Wort haben, das wird Herr Kehlenbach, als Prasident
des LDS NRW, tibernehmen.

Was ich an diesem Kongress spannend fand, war, dass es offensichtlich einen Dialog oder Er-
fahrungsaustausch zwischen denjenigen gibt, die in den einzelnen Landern praktisch zustandig
fur die Umweltkonomischen Gesamtrechnungen sind. Was heute zur Sprache kam, waren vor
allem methodische Herausforderungen, hierbei kénnen sicherlich auch noch einige Lernprozes-
se und ein Erfahrungsaustausch sinnvoll sein.

Die Frage, die immer noch im Raum steht, ist, wie wichtig sind nun die privaten Haushalte oder
welche dkologischen Wirkungen kann man eigentlich den privaten Haushalten zurechnen? Ich
erinnere mich noch an das Jahr 1997, als seinerzeit die beriihmt gewordene Studie des Um-
weltbundesamtes ,Nachhaltiges Deutschland“ herauskam. Nicht zu verwechseln mit dem ,Zu-
kunftsfahigen Deutschland” des Wuppertaler Instituts, das ein Jahr friher, namlich 1996 verof-
fentlicht wurde. Damals hat das Umweltbundesamt veranschlagt, dass die Konsumenten etwa
zu 35 % verantwortlich, zustandig oder urséchlich fir die 6kologischen Wirkungen unserer Le-
bensweise sind. Zwei Konsumforscher, die mir aus Hannover bekannt sind, UIf Schrader und
Ursula Hansen — die dort die Professur fiir Marketing hat — haben etwas Ahnliches gesagt. Sie
haben diese Quote auf 40 % geschatzt. Ein Ihnen vielleicht auch bekannter Umweltdkonom hat
einmal gesagt, es gibt Giberhaupt keine Umweltbeanspruchung, die nicht in irgendeiner Form auf
die Konsumenten zuriick zu fiihren ist, denn kein Mensch produziert irgend etwas auf diesem
Planeten, was nicht auch verkauft wird. Dennoch ist es natirlich sinnvoll, wie es auch Herr Dr.
Biringer oder Frau Schmauz gemacht haben, zwischen direkten und indirekten Abféallen bzw.
Treibhausgasen zu unterscheiden. Wir minden aber irgendwo auch in eine philosophische Fra-
ge und die werden wir wohl nicht ganz los.

Das sind einige Eindriicke die ich von dem Kongress mitgenommen habe und ich bin ja so et-
was wie ein Neutraler, denn ich habe vorher mit dem LDS NRW — leider muss ich jetzt sogar sa-
gen — nie Kontakt gehabt. Deswegen habe ich auch einen unvoreingenommenen Eindruck und
der ist so positiv, dass ich mich richtig freue, heute die Ehre gehabt zu haben, hier als Modera-
tor wirken zu kdnnen. Aber wie versprochen, habe ich nicht das letzte Wort, sondern ich méchte
Herrn Kehlenbach bitten, die Verabschiedung vorzunehmen.
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Schlussworte

Schlusswort Jochen Kehlenbach

Sehr geehrte Damen und Herren, ich darf es ganz kurz machen. Zunachst méchte ich mich bei
allen bedanken, die heute nach Disseldorf gekommen sind — vor allen Dingen bei den Referen-
tinnen und Referenten. Sie haben das ja zusatzlich zu ihren eigentlichen dienstlichen Belastun-
gen getan. Hierzu gehort viel Engagement und daftir meinen herzlichen Dank. Weiterhin danke
ich allen Teilnehmern, die sich an diesem Dialog beteiligt haben. Wir sind froh, dass viele exter-
ne Teilnehmer, die nicht aus der Statistik kamen, hierher gefunden haben. Der heutige Kon-
gress hat mich darin bestatigt, dass eine solche Veranstaltung sinnvoll ist, weil die Arbeitsgrup-
pe ,Umweltkonomische Gesamtrechnungen der Lander* den Dialog sucht. Sie kénnen mitneh-
men, dass wir in spéatestens vier Jahren die nachste Veranstaltung planen. Ich werde zumindest
der Arbeitsgruppe ,Umweltbkonomische Gesamtrechnungen der Lander* die Anregung mitge-
ben, diese Veranstaltungsreihe in einem kirzeren Turnus und mit einem anderen Schwerpunkt-
thema fortzusetzen. Es muss ja auch nicht immer Dusseldorf sein. Aber ich tue mich damit
leicht, Dusseldorf wieder anzubieten, denn ich werde dann im Ruhestand sein und mdoglicher-
weise als interessierter Dritter kommen. Ich mdchte mich ganz herzlich bei Ihnen bedanken Herr
Dr. Paech, dass Sie sich bereit erklart haben, diese Veranstaltung zu moderieren.

Ich wiinsche Ihnen eine gute Heimfahrt. Vielen Dank fir Thr Kommen und Auf Wiedersehen.
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Veroffentlichungen der UGR der Lander

Sie finden die im folgenden genannten Veréffentlichungen kostenlos als Dateien im Internet unter
www.ugrdl.de/veroeffentlichungen.htm

Tagungsbande
. Erscheinungs- Erscheinungs-
Titel )
termin form
Tagungsband zum Kongress zu den Mai 2009 http://www.ugrdl.de/tagungsband2008.pdf

,dmweltékonomischen Gesamtrechnungen
der Lander* am 15. Oktober 2008
in Dusseldorf

Tagungsband zum Kongress zu den
,Umweltékonomischen Gesamtrechnungen
der Lander“ am 23. Juni 2004 in Dusseldorf

Tagungsband zum Workshop ,Regionalisie-
rung der Umweltdkonomischen Gesamt-
rechnungen (UGR)“ am 7. November 2000
im LDS NRW in Dusseldorf, Statistische
Analysen und Studien Nordrhein-Westfalen,
Ausgabe 3/2001

Januar 2005

2001

http://www.ugrdl.de/tagungsband.htm

https://webshop.it.nrw.de/webshop/aratis/
2089%20200153.pdf

Gemeinschaftsveroffentlichungen

Titel

Erscheinungs-
termin

Erscheinungs-
form

Umweltékonomische Gesamtrechnungen
der Lander:

Flache und Raum — Analysen und Ergeb-
nisse

Umweltékonomische Gesamtrechnungen
der Lander:

Energieverbrauch und Treibhausgas-
emissionen — Analysen und Ergebnisse

Umweltékonomische Gesamtrechnungen
der Lander:

Rohstoff- und Materialflisse — Analysen
und Ergebnisse

Oktober 2008

Oktober 2007

Oktober 2006

Analyseteil:
http://www.ugrdl.de/ugrdl_analyse_2008.pdf

Tabellenteil:
http://www.ugrdl.de/ugrdl_tab_2008.xls

Grafikteil:
http://www.ugrdl.de/uardl_agraf_2008.pdf

Analyseteil:
http://www.ugrdl.de/ugrdl _analye 2007.pdf

Tabellenteil:
http://www.ugrdl.de/ugrdl _tab_2007.xIs

Analyseteil:
http://www.ugrdl.de/pdf/ugrdi2006.pdf

Tabellenteil:
http://www.ugrdl.de/pdf/ugrdi2006.xls

Veroffentlichungen der Lander

Eine Ubersicht mit weiteren Veroffentlichungen der Statistischen Amter der Lander finden Sie
im Internet unter der Adresse
http://www.ugrdl.de/pdf/einzelveroeffentlichungen_ugrdl.pdf
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Anschriften der Referenten des Kongresses 2008

Jochen Kehlenbach

Prasident a. D.

Landesamt fur Datenverarbeitung und Statistik
Nordrhein-Westfalen

jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

MauerstralRe 51
40476 Dusseldorf

Ernst-Christoph Stolper

Ministerium ftr Umwelt und Naturschutz,
Landwirtschaft und Verbraucherschutz

des Landes Nordrhein-Westfalen
Schwannstralie 3

40476 Dusseldorf

Tel.: 0211 4566650

E-Mail: ernst-christoph.stolper@munlv.nrw.de

PD Dr. Niko Paech

Carl von Ossietzky Universitat Oldenburg
Fakultat Il, Institut BWL

Ammerlander HeerstraRe 67-99

26129 Oldenburg

Tel.: 0441 7984264

E-Mail: niko.paech@uni-oldenburg.de

Hermann Marré
Landesamt fur Datenverarbeitung und Statistik
Nordrhein-Westfalen

jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

MauerstralBe 51

40476 Dusseldorf

Tel.: 0211 94492958

E-Mail: hermann.marre@it.nrw.de

Michael Lettenmeier

Wuppertal Institut fir Klima,

Umwelt, Energie GmbH

Déppersberg 19

42103 Wuppertal

Tel.: 0202 2492175

E-Mail: michael.lettenmeier@wupperinst.org

Sabine Schmauz

Statistisches Landesamt Baden-Wurttemberg
Postfach 106033

70049 Stuttgart

Tel.: 0711 6412002

E-Mail: sabine.schmauz@stala.bwl.de

Dr. Leontine von Kulmiz
Landesamt fir Datenverarbeitung und Statistik
Nordrhein-Westfalen

jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

MauerstralRe 51

40476 Dusseldorf

Tel.: 0211 94493934

E-Mail: vonKulmiz.leontine@it.nrw.de

Claus Hensold

Bayerisches Landesamt fur Umwelt
Burgermeister-Ulrich-Str. 160

86179 Augsburg

Tel.: 0821 90715344

E-Mail: claus.hensold@Ifu.bayern.de

Jorg Breitenfeld

Statistisches Landesamt Rheinland-Pfalz
56128 Bad Ems

Tel.: 02603 712610

E-Mail: umwelt@statistik.rlp.de

Olaf Schmidt

Verein zur Férderung der Abfallwirtschaft
Region Rhein-Wupper e.V.

HauptstraBe 42

40597 Dusseldorf

Tel.: 02119 16751462

E-Mail: o.schmidt@awrw.de

Dr. Helmut Buringer

Statistisches Landesamt Baden-Wurttemberg
Postfach 106033

70049 Stuttgart

Tel.: 0711 6412418

E-Mail: helmut.bueringer@stala.bwl.de
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Teilnehmerliste 3. Kongress der Arbeitsgruppe UGRdL am 15.10.2008

Acosta-Fernandez, José
Bahn-Walkowiak, Bettina
Becker, Hans-Jurgen
Beckmann, Gisela
Betzholz, Thomas
Breitenfeld, Jorg
Buggisch, Wilfried
Buringer, Dr. Helmut
Dahl, Silke

Detzner, Kurt
Eichel, Jurgen

Eppmann, Helmut

Gabka, Dr. Dieter
GrefRmann, Dr. Oliver
Heinbach, Wolf Dieter

Hensel, Ralph

Hensold, Claus

Hinz, Michael

Hoffmann, Sylvia
Imhauser, Kurt

Immink, Christiane

Kehlenbach, Jochen

Klonower, Rosemarie
Koch, Annika
Krause, Peter-Heinz
Kronenberg, Tobias

Kulmiz von, Dr. Leontine

Lawatscheck, Dr. Johann
Lettenmeier, Michael

Marré, Hermann

Martone, Dr. Olivia

Mathejczyk, Waldemar

Meinel, Dr. Gotthard
Méller-Uhlken, Kerstin

106

Wuppertal Institut fir Klima, Umwelt, Energie GmbH
Wuppertal Institut fir Klima, Umwelt, Energie GmbH
Innenministerium Nordrhein-Westfalen

Bundesamt fiir Bauwesen und Raumordnung
Statistisches Landesamt Baden-Wirttemberg
Statistisches Landesamt Rheinland-Pfalz
Statistisches Landesamt Sachsen-Anhalt
Statistisches Landesamt Baden-Wiurttemberg

Landesbetrieb fur Statistik und Kommunikationstechnologie
Niedersachsen

Thiringer Landesanstalt fir Umwelt und Geologie
Verkehrsclub Deutschland Landesverband Nordrhein-Westfalen

Landesamt fur Datenverarbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen
jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

Statistisches Amt Mecklenburg-Vorpommern
Thiringer Landesamt fiir Statistik
Institut fir angewandte Wirtschaftsforschung Tubingen

Landesamt fuir Datenverarbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen
jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

Landesamt fur Umwelt Bayern

Landesamt fur Datenverarbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen
jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen

Landesamt fiir Datenverarbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen
jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

Landesbetrieb fur Statistik und Kommunikationstechnologie
Niedersachsen

Landesamt fiir Datenverarbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen,
Prasident a. D.

Amt flr Statistik Berlin-Brandenburg

Bundesamt fiir Bauwesen und Raumordnung

Rhein-Sieg-Kreis

Forschungszentrum Jilich

Landesamt fuir Datenverarbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen
jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

Statistikamt Nord
Wuppertal Institut fir Klima, Umwelt, Energie GmbH

Landesamt fiir Datenverarbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen
jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

Landesamt fuir Datenverarbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen
jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

Landesamt fiir Datenverarbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen
jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

Leibniz-Institut fur 6kologische Raumentwicklung
Forschungszentrum Jilich
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Noch: Teilnehmerliste 3. Kongress der Arbeitsgruppe UGRdL am 15.10.2008

Orschinack, Andrea
Paech, Dr. Nico

Penachio, Ernst-Karl

Pithan, Daniel
Pokorny, Dr. Doris

Quadflieg, Dr. Arnold

Rapior, Glinter
Reppold, Vera

Roewer, Ute
Schmauz, Sabine
Schmidt, Olaf

Schmidt, Dr. Thomas G.

Schneider, Karl
Schottke, Rita

Schultheis, Michael

Serwe, Matthias
Singer-Posern, Sonja

Spohr, Jeannette

Springmann, Dr. Jens Peter

Stolper, Ernst-Christoph

Teunis, Shira-Lee
Thone, Vera
Ulrich, Philip
Wayand, Jirgen
Weil3, Birgit
Welge, Axel
Werner, Joachim

Wieckmann, Matthias

Wiglinghaus, Ingrid
Willke, Heinz

Zimmermann, Dr. Rosemarie

Amt flr Statistik Berlin-Brandenburg
Universitat Oldenburg

Landesamt fiir Datenverarbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen
jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

Technische Universitat Clausthal
Biosphéarenreservat Rhon

Hessisches Ministerium fiir Umwelt, landlichen Raum und Umwelt-
schutz

Hessisches Statistisches Landesamt

Ministerium fiir Umwelt und Naturschutz, Landwirtschaft und Ver-
braucherschutz Nordrhein-Westfalen

EUROSTAT (Thuringer Landesamt fur Statistik)
Statistisches Landesamt Baden-Wurttemberg
Verein zur Férderung der Abfallwirtschaft Region Rhein-Wupper e.V.

Institut fir LAndliche Raume Johann Heinrich v. Thiinen-Institut Bun-
desforschungsinstitut fir Landliche Raume, Wald und Fischerei

LZD - Statistisches Amt Saarland
Statistisches Amt Mecklenburg-Vorpommern

Landesamt fiir Datenverarbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen
jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

Kreis Mettmann
Hessisches Landesamt fir Umwelt und Geologie

Landesamt fir Natur, Umwelt und Verbraucherschutz Nordrhein-
Westfalen

Energieforschungszentrum Niedersachsen

Ministerium fiir Umwelt und Naturschutz, Landwirtschaft und Ver-
braucherschutz Nordrhein-Westfalen

Statistikamt Nord

Stadt Wuppertal

Gesellschaft fur Wirtschaftliche Strukturforschung mbH Osnabriick
Statistisches Landesamt Bremen

Statistisches Amt Mecklenburg-Vorpommern

Deutscher Stadtetag

Statistisches Landesamt Baden-Wiurttemberg

Landesamt fiir Datenverarbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen
jetzt Information und Technik Nordrhein-Westfalen

Bayerisches Landesamt fuir Statistik und Datenverarbeitung

Ministerium fur Wirtschaft, Mittelstand und Energie Nordrhein-
Westfalen

Landesanstalt fur Umweltschutz Baden-Wirttemberg

Statistische Amter der Lander — Tagungsband, UGRdL 2008 107






Statistische Amter der Lander
Tagungsband — 3. Kongress der UGRdL




	Impressum
	Abkürzungen
	Zeichenerklärung
	Inhalt
	Begrüßung
	Grußwort
	Einführung in das Generalthema – Zur Bedeutung der UGR und der Haushalte für eine nachhaltige Entwicklung
	Private Haushalte im Spannungsfeld zwischen Ökonomie und Ökologie
	Konsum der privaten Haushalte
	Energieverbrauch und Treibhausgasemissionen in den Bundesländern
	Pendlerrechnung Nordrhein-Westfalen
	Umsetzung des Flächensparens auf Länderebene am Beispiel Bayerns
	Flächennutzung in den Ländern
	Die Tücken der Bilanz – Kommunale Abfallbilanzen in der Praxis/Verwertungspotenziale am Beispiel von Bioabfällen
	Abfallaufkommen in den Bundesländern – private Haushalte als direkteund indirekte Verursacher
	Schlussworte zu dem Kongress
	Veröffentlichungen der UGR der Länder
	Anschriften der Referenten des Kongresses 2008
	Teilnehmerliste 3. Kongress der Arbeitsgruppe UGRdL 



